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    Leere Särge

  
    Kapitel 1 - Offene Gräber

    »Wo willst du hin?« Neil setz­te sich auf und sah zur Tür.

    Such­baa­tar blieb im Rah­men ste­hen, dreh­te sich aber nicht zu dem Misch­ling um. »Ich muss et­was er­le­di­gen. Bleib du ein­fach lie­gen und hei­le dei­ne Men­schen­krank­heit!«

    »Kann ich nicht ein­fach mit­kom­men? Es ist gut, sich bei ei­ner Er­käl­tung et­was zu be­we­gen.«

    »Ich ken­ne mich mit eu­ren Krank­hei­ten nicht be­son­ders gut aus, aber in die­sem Buch stand et­was von Fie­ber und dass man im Bett lie­gen blei­ben muss. Al­so bleibst du im Bett lie­gen und fie­berst.«

    Neil ver­zog das Ge­sicht. »Ers­tens ha­be ich kein Fie­ber und zwei­tens bin ich nicht krank. Es geht mir her­vor­ra­gend und mir ist lang­wei­lig.«

    »Dann schlaf’!«

    »Du weißt, dass ich nicht schla­fen kann. Nicht viel, je­den­falls.«

    Der mon­go­li­sche Vam­pir dreh­te sich her­um. Er schüt­tel­te lang­sam den Kopf, dann wand­te er sich wie­der ab und trat auf den Flur. »Vi­el­leicht hät­test du nicht halb­nackt mit dei­ner Höl­len­ma­schi­ne durch die Stadt ja­gen sol­len. Men­schen be­kommt Käl­te nicht be­son­ders. Wie auch im­mer, du wirst im Bett lie­gen blei­ben, bis ich wie­der da bin. Ich bin si­cher, es wird nicht lan­ge dau­ern.«

    »Ich hat­te es ei­lig und ich war nicht halb­nackt. Ich hat­te bloß kei­nen Pull­over und kei­ne Ja­cke über mei­nem Hemd. Du willst ja­gen, ha­be ich recht?«

    Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf und ver­schwand aus Neils Sicht.

    »Pass we­nigs­tens auf, dass mein Hemd nicht dre­ckig wird!« Der Dham­pir seufz­te. Es lag ei­ne Wei­le zu­rück, dass die bei­den Män­ner sich ken­nen­ge­lernt hat­ten. Da­mals hat­te es in Ne­w­mar­ket ei­ne Rei­he selt­sa­mer To­des­fäl­le ge­ge­ben, die Neils In­ter­es­se ge­weckt hat­ten. Wäh­rend sei­ner Nach­for­schun­gen hat­te er Kon­takt mit der Vam­pir­ge­sell­schaft ge­knüpft, die in der Klein­stadt einen er­heb­li­chen Teil der Be­völ­ke­rung stellt, oh­ne da­bei groß­ar­tig auf­zu­fal­len. In ei­nem in­ter­nen Macht­kampf hat­te ei­ner der al­ten Vam­pi­re die Mu­mie ei­nes Mon­go­len­fürs­ten aus dem Mu­se­um steh­len las­sen. Bei dem Fürs­ten han­del­te es sich um den ur­al­ten und mäch­ti­gen Such­baa­tar, selbst Vam­pir. Neil ließ sich auf das Bett zu­rück­fal­len. Wenn er da­mals schon ge­ahnt hät­te, wie sehr sein Le­ben von die­sem über­großen Kind ein­ge­schränkt wer­den wür­de, hät­te er ihn nie bei sich in sei­ner Woh­nung auf­ge­nom­men. An­de­rer­seits hat­te er Neil das Le­ben ge­ret­tet, als des­sen wahn­sin­ni­ger Vam­pir­va­ter ihn um­brin­gen woll­te. Vi­el­leicht war er es ihm schul­dig.

    Such­baa­tar kehr­te ins Schlaf­zim­mer zu­rück. »Ich wer­de noch einen Mo­ment hier­blei­ben. Nur, um si­cher­zu­ge­hen. Du soll­test wirk­lich nicht auf­ste­hen.«

    »Ich war noch nie in mei­nem gan­zen Le­ben krank. Ich wer­de das auch jetzt nicht zu­las­sen. In ein paar Ta­gen ist mein Ur­laub zu En­de und ich kann es mir nicht leis­ten, un­vor­be­rei­tet auf der Ar­beit zu er­schei­nen.«

    »Mar­quez wird gleich hier sein und auf dich auf­pas­sen. Er hat auch mehr Ah­nung von dem gan­zen Men­schen­zeug als ich.«

    »Ich ha­be ein­fach nur zu we­nig ge­ar­bei­tet in der letz­ten Zeit. Mein Kör­per ist die Ru­he nicht – du hast Mar­quez in­for­miert? Wie?« Neils Na­cken­haa­re stell­ten sich auf. Hof­fent­lich hat­te Such­baa­tar den Vam­pir­leh­rer be­sucht und nicht an­ge­ru­fen. Sei­ne bis­he­ri­gen Be­geg­nun­gen mit tech­ni­schen Gerä­ten en­de­ten al­le in ei­ner Ka­ta­stro­phe. Er hat­te be­reits sei­ne Es­pres­so­ma­schi­ne und den Fern­se­her er­set­zen müs­sen.

    »Mit die­sem Ding. Mit den Tas­ten, wo man mit­ein­an­der spre­chen kann, oh­ne sich zu se­hen. Te­le­fon, glaub ich.«

    Der Misch­ling prall­te zu­rück und schluck­te. Sei­ne Keh­le brann­te. »Ich hof­fe, es funk­tio­niert noch.«

    »Lang­sam kom­me ich mit eu­ren selt­sa­men Er­fin­dun­gen zu­recht, dan­ke.« Such­baa­tar schnaub­te. »Du könn­test et­was mehr Ver­trau­en in mich ha­ben.«

    »Du hast mei­ne Es­pres­so­ma­schi­ne und mei­nen Fern­se­her zer­stört. Bei­des am sel­ben Tag. Das ist kein Miss­trau­en, mein Freund, das ist Le­bens­er­fah­rung.«

    »Nenn’ mich nicht Freund, Mensch!«

    Neil grins­te, set­ze sich wie­der auf, lehn­te sich mit dem Rücken an die Wand und be­trach­te­te den Mon­go­len. Er wirk­te ner­vös, sah im­mer wie­der in den Gang und dann zu Neil. »Was hast du heu­te Nacht vor?«

    »Es gibt Din­ge, die einen Blut­ver­wei­ge­rer wie dich nichts an­ge­hen. Vam­pir­din­ge.«

    »Du willst nicht ein­fach nur ja­gen.« Neil mus­ter­te ihn mit schief­ge­leg­tem Kopf. »Da ist et­was an­de­res.«

    Such­baa­tar schnaub­te er­neut.

    Je­mand klin­gel­te an Neils Woh­nungs­tür.

    Der Vam­pir mach­te auf dem Ab­satz kehrt, stapf­te aus dem Schlaf­zim­mer und kam einen Mo­ment spä­ter ge­mein­sam mit Mar­quez wie­der her­ein.

    Mar­quez war jün­ger als Such­baa­tar, nicht op­tisch, aber tat­säch­lich. Er war vom Typ ei­nes zer­streu­ten Pro­fes­sors, mit wir­rem Haar, aber ein gu­ter Leh­rer für sei­ne Vam­pir­schü­ler. Er hob die Hand und lä­chel­te Neil ver­le­gen an.

    Such­baa­tar stand hin­ter ihm im Flur. »Neil soll im Bett blei­ben und schla­fen. Über­zeug ihn da­von und lass ihn nicht aus der Woh­nung!«

    »Seit wann ma­chen Sie sich Sor­gen um je­man­den, Khan?«

    »Ich ma­che mir kei­ne Sor­gen um ihn. Ich ma­che mir Sor­gen um mich. Die­ses Weibs­stück, die­se Fu­rie … du weißt schon.«

    Mar­quez nick­te.

    Neil ki­cher­te, was sich rasch in einen leich­ten Hus­ten­an­fall ver­wan­del­te. Sei­ne Freun­din Ela­nor, ei­ne Vam­pi­rin, die er durch Mar­quez ken­nen­ge­lernt hat­te, und Such­baa­tar hat­ten kein son­der­lich gu­tes Ver­hält­nis zu­ein­an­der. Der Dham­pir war sich nicht si­cher, ob es all­ge­mei­ne Ab­nei­gung oder ge­gen­sei­ti­ge Ei­fer­sucht war, aber er fand die Qu­e­re­len der bei­den Vam­pi­re zu­min­dest un­ter­halt­sam.

    Such­baa­tar mach­te ei­ne weg­wer­fen­de Ges­te. »Ich bin in ei­ner oder zwei Stun­den wie­der da. Vi­el­leicht auch in drei. Bis Spä­ter. Und pass’ ja auf ihn auf!«

    Mar­quez wand­te sich um und sah dem Mon­go­len hin­ter­her, bis des­sen Schrit­te hin­ter der Haus­tür ver­k­lun­gen wa­ren. Neil schüt­tel­te den Kopf. Der Vam­pir­leh­rer trat auf sein Bett zu und setz­te sich auf die Bett­kan­te. »Ich dach­te, du wärst noch nie krank ge­we­sen?«

    »Ich bin auch nicht krank. Ich weiß nicht, was sich Ela­nor und un­ser Rie­sen­ba­by ein­bil­den.« Neil hus­te­te tro­cken. Er schwang die Bei­ne über die Kan­te und stand auf. Sein Kopf leer­te sich mit ei­nem Mo­ment in sei­ne Fü­ße, die Welt um ihn her­um ver­sank in wa­bern­dem, schwar­zem Ne­bel. Es war nur die schie­re Ge­wohn­heit, die den Misch­ling dar­an hin­der­te, um­zu­fal­len. »Aber ich bin wirk­lich neu­gie­rig, was Sus­hi ei­gent­lich vor­hat.« Er igno­rier­te das hoh­le Ge­fühl in sei­nem Kopf und tas­te­te sich zur Tür. Der Bo­den muss­te aus Dau­nen be­ste­hen, Dau­nen aus Ge­lee.

    Mar­quez brei­te­te die Ar­me aus und blieb starr im Tür­rah­men ste­hen. »Du siehst mi­se­ra­bel aus, Neil. Der Khan hat recht, du soll­test dich hin­le­gen und aus­ru­hen und viel­leicht ein we­nig Nah­rung zu dir neh­men.«

    »Fängst du jetzt auch noch da­mit an? Was habt ihr ei­gent­lich al­le mit eu­rem Blut trin­ken, seit ihr wisst, dass ich zur Hälf­te ei­ner von euch bin? Ganz ehr­lich, ich bin mein gan­zes Le­ben bis hier­hin sehr gut oh­ne das Zeug aus­ge­kom­men und ich wer­de auch wei­ter oh­ne das Zeug aus­kom­men.« Neil schnaub­te. Für einen Mo­ment sieg­te der Ne­bel über die Welt und der Schwin­del wur­de so stark, dass der Misch­ling sich an der Wand ne­ben Mar­quez ab­stüt­zen muss­te.

    »Es wür­de dir hel­fen, wie­der auf die Bei­ne zu kom­men und zu ar­bei­ten.«

    »Ich ha­be Ur­laub und Ela­nor will mich dies­mal nicht im La­den ha­ben. Blut hin oder her. Ich bin kein Vam­pir und ich wer­de mich auch nicht wie ei­ner be­neh­men. Oh.« Der Raum dreh­te sich um ihn her­um und die Wän­de droh­ten, ein­zu­stür­zen. »Mei­net­we­gen, viel­leicht habt ihr recht. Was ist über­haupt hier los, ver­dammt?«

    »Soll ich in ei­nem me­di­zi­ni­schen Buch nach­schla­gen?«

    »Dan­ke nein.« Neil dreh­te sich her­um, krall­te sich am Rah­men des Bet­tes fest und zog sich mehr in den li­la Sa­tin, als dass er zu­rück­ging. »Sag mir lie­ber, was Such­baa­tar vor­hat.« Er schloss die Au­gen. Von Mar­quez’ Ant­wort hör­te er nichts mehr.

  
    Kapitel 2 - Verschwundene Vampire

    Such­baa­tar lief durch die Nacht zu ei­ner al­ten Vil­la in der Nä­he der städ­ti­schen Renn­bahn. Er be­trat wie selbst­ver­ständ­lich den Gar­ten und sah sich um. Das Grund­stück lag ver­las­sen vor ihm. Phi­ne­as und sei­ne Brut Ca­mil­le wa­ren nach den Er­eig­nis­sen um Neils Va­ter in die Rats­vil­la am an­de­ren En­de der Stadt ge­zo­gen, doch auch von sei­nen bei­den Schü­lern Kai und Ro­bin war nichts zu se­hen. Such­baa­tar schnaub­te, schüt­tel­te den Kopf und pfiff schließ­lich auf den Fin­gern.

    Hin­ter dem Haus be­weg­te sich et­was. To­ba, das un­to­te Pferd des Mon­go­len, ga­lop­pier­te über die halb­wil­de Wie­se auf sei­nen Her­ren zu. Der dunkle Hengst hielt aus vol­lem Lauf vor dem Vam­pir an, ge­ra­de recht­zei­tig, um ihn nicht mit der Stirn zu be­rüh­ren.

    Such­baa­tar strich dem Tier über die Na­se, um­run­de­te es, saß auf und for­der­te es mit ei­nem leich­ten Schen­kel­druck auf, sich in Be­we­gung zu set­zen.

    To­ba rea­gier­te prompt. Er ga­lop­pier­te aus dem Stand los, eben­so ele­gant wie er zu­vor ge­stoppt hat­te.

    Der Mon­go­le lenk­te sein Pony oh­ne Sat­tel oder Zaum­zeug durch die ver­kehrs­ar­men Stra­ßen der Stadt zur Rats­vil­la. Das Tier lief aus­dau­ernd und schnel­ler als ein nor­ma­les Pferd, ins­be­son­de­re ei­nes sei­ner Grö­ße. Es war sei­nem Rei­ter ein Rät­sel, warum sich Men­schen wie Neil an­de­re, un­be­re­chen­ba­re­re Fort­be­we­gungs­mit­tel wie Mo­tor­rä­der zu­leg­ten, wenn ein Pony doch viel treue­re Diens­te tat.

    Pferd und Rei­ter er­reich­ten in kur­z­er Zeit das ros­ti­ge Tor, wel­ches die moos­be­wach­se­ne Auf­fahrt der al­ten Vil­la von der Stra­ße trenn­te. Sie rit­ten über die al­ten Kie­sel hin­auf in den zu­ge­wu­cher­ten Gar­ten, dort brach­te Such­baa­tar das Pferd zum Ste­hen. Er saß ab und such­te den schma­len Tram­pel­pfad, der durch das Ge­strüpp zu ei­nem al­ten Gar­ten­häus­chen führ­te. Im In­ne­ren des Häu­schens öff­ne­te er die Fall­tür, stieg in das Ge­wöl­be un­ter dem Grund­stück und ging durch die Gän­ge zur Empfangs­hal­le des Vam­pir­ra­tes.

    Die Hal­le be­fand sich in ei­nem al­ten Ge­wöl­be­kel­ler, an des­sen Sei­ten­wän­den sich noch ver­ein­zel­te Wein­fäs­ser be­fan­den. In der Mit­te des Rau­mes stand ein Po­dest, nicht ganz knie­hoch, auf dem drei Stüh­le stan­den. Ur­sprüng­lich hat­te hier ein Tri­um­vi­rat die Ge­schi­cke der lo­ka­len Vam­pir­grup­pe be­stimmt, doch seit den mys­te­ri­ösen Mor­den vor ei­ni­ger Zeit war von den drei Vam­pir­po­li­ti­kern nur noch Key­light, die An­füh­re­rin, üb­rig. Sie stand vor ih­rem Thron, seit­wärts zum Ein­gang und mit ver­schränk­ten Ar­men. Ih­re Auf­merk­sam­keit galt ei­ner jun­gen Schön­heit, Ca­mil­le. »Es ist nicht dei­ne ver­damm­te Auf­ga­be, die gan­ze Nacht bei ihm zu blei­ben! Dei­ne Voll­jäh­rig­keit be­deu­tet, dir einen Part­ner zu su­chen, der dei­ner Stel­lung ent­spricht, Sü­ße!«

    Phi­ne­as saß ne­ben den bei­den Vam­pi­rin­nen auf ei­nem der an­de­ren Stüh­le und lä­chel­te in sich hin­ein. Er be­ob­ach­te­te ih­ren Streit kon­zen­triert und schi­en, wie sei­ne Brut und Key­light, den Neu­an­kömm­ling nicht zu be­mer­ken.

    Such­baa­tar er­klomm das Po­dest, schob Ca­mil­le bei­sei­te und sah Phi­ne­as an.

    Ehe er ihn an­spre­chen konn­te, wand­ten sich Ca­mil­le und Key­light zu ihm her­um. Die Rats­vor­sit­zen­de fauch­te ihn an. »Was fällt dir ei­gent­lich ein? Wir sind in ei­nem wich­ti­gen Ge­spräch!«

    »Wei­ber­kram.« Such­baa­tar wink­te ab. »Ich ha­be Wich­ti­ge­res vor­zu­tra­gen. Ihr könnt euch spä­ter um eu­re Be­sitz­an­sprü­che auf den Al­ten prü­geln.«

    Phi­ne­as seufz­te lang ge­zo­gen, schüt­tel­te den Kopf und sah schließ­lich den Mon­go­len an. »Nun Khan? Was gibt es?«

    »Du soll­test ler­nen, auf dei­ne Wei­ber auf­zu­pas­sen, Phi­ne­as.« Such­baa­tar deu­te­te über die Schul­ter auf die Vam­pi­rin­nen. »Sie wer­den sich sonst nie­mals ei­nig.«

    »Nun, ich ha­be ih­nen be­reits ge­sagt, dass ich sie bei­de neh­men wür­de, aber das will kei­ne von ih­nen ak­zep­tie­ren.«

    Such­baa­tar grins­te breit. Sei­ne Eck­zäh­ne fun­kel­ten im Halb­dun­kel des Mond­lichts, wel­ches durch ein Loch in der De­cke in den Raum fiel. »Du bist nicht mäch­tig ge­nug für zwei star­ke Frau­en, das weißt du. Nur alt zu sein reicht nicht aus. Aber dar­um geht es mir nicht. Eu­rem Rat fehlt ein Mit­glied, seit Ethan das Amt nie­der­ge­legt hat.«

    Key­light zisch­te, wand­te den Blick je­doch nicht von Ca­mil­le ab. »Ethan war ein Weich­ei. Es ist mir ein Rät­sel, warum ich ihn über­haupt in den Rat auf­ge­nom­men ha­be!«

    Phi­ne­as we­del­te mit der Hand. »Nun, des­we­gen hast du mich sei­ner­zeit auch ge­gen Mor­ris er­setzt, neh­me ich an? Dir ha­ben zwei Gent­le­men nicht ge­fal­len.«

    »Wa­rum Ethan da war oder nicht ist un­wich­tig. Mir geht es dar­um, wie es mit den Vam­pi­ren der Ge­gend wei­ter­ge­hen soll. Die­ser Rat taugt nichts.« Such­baa­tar mach­te ei­ne um­fas­sen­de Ges­te. »Nicht, so­lan­ge sich die Mit­glie­der lie­ber mit pri­va­ten An­ge­le­gen­hei­ten be­fas­sen, an­statt über­hol­te Re­geln auf­zu­he­ben. Wir müs­sen die Vam­pi­re wie­der zur al­ten Grö­ße zu­rück­füh­ren, an­statt uns vor den Men­schen zu ver­ste­cken.«

    »Geht das nun schon wie­der los? Was ge­nau ist ihr Plan, Khan?« Phi­ne­as schloss die Au­gen und lehn­te sich auf sei­nem Stuhl zu­rück.

    Key­light wand­te sich ab. »Was wird schon sein Plan sein?« Sie setz­te sich auf ih­ren Stuhl in der Mit­te des Po­des­tes und sah an dem Khan vor­bei auf Ca­mil­le.

    Die jun­ge Vam­pi­rin setz­te sich auf die Stu­fe des Po­des­tes und schwieg.

    Such­baa­tar sah von Key­light zu Phi­ne­as. »Du kennst mich gut ge­nug, im­mer­hin hast du mich we­cken las­sen. Wir könn­ten ei­ne star­ke Vam­pir­ge­sell­schaft auf­bau­en und uns wie­der zu Wel­truhm ver­hel­fen. Von hier aus, aus die­ser klei­nen Stadt. Aber da­für braucht eu­er Rat an­de­re Mit­glie­der, mu­ti­ge­re, wel­che, die nicht von der Si­tua­ti­on ge­lähmt sind. Wel­che, die eu­re lä­cher­li­chen Re­geln, sich den Men­schen un­ter­zu­ord­nen, nicht un­ter­stüt­zen.«

    »Nun, die da wä­ren?« Phi­ne­as sah ihn nicht an.

    »Neil und ich.«

    »Ha!«, mach­te Key­light.

    Such­baa­tar igno­rier­te sie. »Wir sind uns al­le ei­nig, dass ich der stärks­te Vam­pir der Ge­mein­schaft bin und die meis­te Er­fah­rung ha­be, was das Füh­ren von Un­ter­ge­be­nen an­be­langt. Ihr soll­tet froh sein, dass ich ge­willt bin, mei­ne Macht mit ei­nem Rat zu tei­len, an­statt sie ein­fach an mich zu rei­ßen.«

    »Sie sind ein ein­zel­ner Mann, Khan. Sie mö­gen mäch­tig sein, aber die Vam­pi­re ste­hen auf un­se­rer Sei­te und das wis­sen Sie. Wa­rum soll der Mensch in den Rat?«

    »Neil ist kein Mensch, Phi­ne­as. Er ist ein Misch­ling, ein Halb­vam­pir.«

    »Ein Ba­stard. Nun, wie auch im­mer.«

    »Er hat an­de­re An­sich­ten, er kennt die Men­schen und sie ver­trau­en ihm. Er weiß die Ge­fah­ren bes­ser ein­zu­schät­zen als ei­ne Hand­voll al­ter Vam­pi­re, die sich in ih­ren al­ten Ge­bäu­den ver­krie­chen.«

    Phi­ne­as er­hob sich schwer­fäl­lig von sei­nem Stuhl und nä­her­te sich mit lang­sa­men Schrit­ten dem Mon­go­len. »Vi­el­leicht ha­ben Sie recht, Khan. Vi­el­leicht ver­ste­cken wir uns und ich ge­be zu, dass dies al­les, nun, auf Sie selt­sam wir­ken muss. Aber die Zei­ten ha­ben sich nun ein­mal ge­än­dert. Khan.« Der al­te eng­li­sche Vam­pir beug­te sein Ge­sicht zu dem Such­baa­tars her­ab. »Wenn wir die Men­schen in dem Glau­ben las­sen, wir exis­tier­ten nicht mehr, nun, dann las­sen sie uns in Ru­he. Al­les wird ein­fa­cher. Es gibt kei­ne Vam­pir­jä­ger mehr, kei­ne von den so­ge­nann­ten Kir­chen be­auf­trag­ten Exor­zis­ten oder wie sie sich nen­nen mö­gen. Kei­ne Ab­wehr­maß­nah­men, kei­ne Schutz­zau­ber. Nur noch ah­nungs­lo­se, ein­fa­che Beu­te. Nun, ich er­war­te nicht, dass Sie das ver­ste­hen. Sie ha­ben die schwe­ren Zei­ten ver­schla­fen.« Er rich­te­te sich wie­der auf und wand­te Such­baa­tar den Rücken zu. »Und was Neil an­geht, nun, ich glau­be kaum, dass un­se­re Ge­sell­schaft be­reit ist, sich von ei­nem Ba­stard füh­ren zu las­sen. Erst recht nicht, wenn die­ser der Ba­stard ei­nes Ver­rä­ters ist. Mor­ris Blut hat, nun, nichts mehr im Rat ver­lo­ren.«

    »Das ist doch Blöd­sinn!«

    »Nun, das ist der Wil­le der Ge­mein­schaft, Khan. Dar­über soll­ten wir uns noch nicht hin­weg­set­zen. We­der ei­ne mon­go­li­sche Mu­mie noch einen Misch­ling wer­den die Vam­pi­re von Ne­w­mar­ket in ih­rem Rat ak­zep­tie­ren. Vi­el­leicht in ei­ni­gen Jah­ren oder Jahr­zehn­ten, aber noch nicht jetzt.«

    »Das ist doch al­les nichts wei­ter als Aus­druck eu­rer ver­damm­ten Feig­heit! Ihr habt noch im­mer Angst vor den Men­schen!« Such­baa­tar schlug mit der Faust auf die Arm­leh­ne von Key­lights Stuhl.

    Die Rats­vam­pi­rin zuck­te zu­sam­men. Phi­ne­as da­ge­gen blieb un­be­ein­druckt. »Wir hat­ten noch nie Angst vor den Men­schen, Khan. Nun, je­den­falls die meis­ten von uns nicht. Fast al­le Vam­pi­re un­se­rer Ge­sell­schaft ent­stam­men ei­ner Zeit, in der die Men­schen uns nicht mehr als exis­tent be­trach­tet ha­ben. Ein­zig ei­ni­ge der al­ten ken­nen noch die Vam­pir­jä­ger der Vor­zeit.«

    »Um­so wich­ti­ger, dass sich die Zei­ten än­dern. Die jun­gen Vam­pi­re be­kom­men ein voll­kom­men falsches Bild von Jä­gern und Beu­te.«

    »Nun, sie be­kom­men ein fried­li­che­res Le­ben, als wir je­mals hat­ten, Khan. Sie kön­nen sich mit wich­ti­ge­ren Din­gen be­schäf­ti­gen und müs­sen nun nicht fürch­ten, dass ih­re Beu­te sie tö­ten will. Wir ha­ben Zeit für Stu­di­en und den Auf­bau ei­ner sta­bi­len Ge­sell­schaft. Vi­el­leicht kom­men wir so­gar von der un­se­li­gen Po­ly­ga­mie ab, auch wenn ich per­sön­lich dies, nun, nicht be­grü­ßen wür­de.« Phi­ne­as grins­te und mus­ter­te Ca­mil­le, dann Key­light. Bei­de Vam­pi­rin­nen sa­hen ihn de­mons­tra­tiv nicht an.

    »Du re­dest wie ein Mensch.« Such­baa­tar wand­te sich ab. »Ein dum­mer Mensch, wie die­se Män­ner im Fern­se­hen. Das hat so al­les kei­nen Zweck.«

    Er wand­te sich ab, sprang von dem Po­dest und stapf­te auf den Aus­gang der Hal­le zu. Soll­ten die­se al­ten Schwät­zer doch in ih­ren al­ber­nen Re­geln ge­fan­gen blei­ben. Er wür­de einen Weg fin­den, sei­ne Macht in die­ser Stadt aus­zu­bau­en und die Men­schen auf ih­ren Platz zu ver­wei­sen. Mit oder oh­ne Hil­fe des Ra­tes. Mit oder oh­ne Neils Wis­sen. Nein, nur mit Neils Wis­sen. Er brauch­te die Hil­fe des Misch­lings, um Phi­ne­as über­zeu­gen zu kön­nen. Neil wür­de von sei­nen Am­bi­tio­nen nicht be­geis­tert sein. Such­baa­tar hielt in­ne und spann­te sich. Wa­rum war die­ser ver­damm­te Misch­ling über­haupt so dumm, sich für sei­ne mensch­li­che Sei­te zu ent­schei­den?

    Er ver­ließ den Kel­ler, klet­ter­te über die Lei­ter in das al­te Gar­ten­haus und wä­re bei­na­he mit Kai zu­sam­men­ge­sto­ßen, der ge­ra­de das Re­gal um­run­de­te und auf die Fall­tür zu­ging.

    Der jun­ge Vam­pir wich ge­schickt zur Sei­te aus. Er deu­te­te ei­ne Ver­beu­gung an.

    Such­baa­tar schenk­te ihm einen ta­deln­den Blick, be­merk­te dann Rei­ko, die im Dun­keln war­te­te und sah sei­nen Wahl­schü­ler an. »Was tut ihr bei­de hier?«

    Sei­ne Stim­me war rau, aber we­ni­ger grob als üb­lich. Er moch­te Kai und hät­te auch Rei­ko ger­ne als sei­ne Schü­le­rin be­grüßt, wenn das Mäd­chen sich da­zu ent­schlos­sen hät­te.

    Kai such­te erst jetzt den Blick des Äl­te­ren. »Wir woll­ten mit dem Rat re­den. Rei­ko hat et­was Wich­ti­ges her­aus­ge­fun­den.«

    Such­baa­tar we­del­te mit der Hand. Er ging an den bei­den Jung­vam­pi­ren vor­bei, blieb in der Tür des Gar­ten­hau­ses ste­hen und sprach nach drau­ßen: »Ver­ge­sst es. Da un­ten strei­ten sich Key­light und Ca­mil­le, ihr wer­det nicht erst zu Wort kom­men.«

    »Aber es ist wich­tig!« Rei­ko trat auf den Khan zu und pack­te ihn am Un­ter­arm.

    Such­baa­tar ließ die un­er­war­te­te Berüh­rung ge­sche­hen. Er sah Rei­ko ernst, aber nicht wü­tend an. Sie wür­de ei­nes Ta­ges ei­ne star­ke Vam­pi­rin wer­den, ähn­lich wie Ca­mil­le oder Key­light. Ei­ne Vam­pi­rin, die nicht nur wuss­te, was sie er­rei­chen woll­te, son­dern auch, wie sie es er­rei­chen konn­te. Er dreh­te sich lang­sam zu ihr um und schüt­tel­te den Kopf. »Ihr soll­tet ab­war­ten, bis Ca­mil­le ge­gan­gen ist oder Phi­ne­as sich für ei­nes der Wei­ber ent­schie­den hat. Jetzt wird euch nie­mand zu­hö­ren. Phi­ne­as ist viel zu sehr da­mit be­schäf­tigt, sich ein neu­es Weib­chen aus­zu­su­chen, und die Weib­chen sind zu sehr da­mit be­schäf­tigt, sich um den Al­ten zu prü­geln.«

    »Wir kön­nen es nicht wei­ter auf­schie­ben, Khan, das ist nicht mög­lich. Wir ha­ben schon viel zu lan­ge da­mit ge­war­tet!«

    Such­baa­tars Stim­me nahm einen un­ge­dul­di­gen Un­ter­ton an. »Und um was geht es ge­nau?«

    Kai kam auf Rei­ko und den Mon­go­len zu, blieb aber einen Schritt von ih­nen ent­fernt ste­hen. Er wieg­te sich hin und her, trat von ei­nem Fuß auf den An­de­ren und blin­zel­te im­mer wie­der an Such­baa­tar vor­bei zu Rei­ko, als ob er auf ei­ne Er­laub­nis von ihr war­te­te.

    Sie schüt­tel­te den Kopf. »Sie sind nicht der Rat, Khan. Sie hat das An­lie­gen nicht zu in­ter­es­sie­ren!«

    Such­baa­tar schloss lang­sam die Au­gen, hielt sie einen Mo­ment ge­schlos­sen und öff­ne­te sie eben­so lang­sam wie­der. Er wuss­te nicht, was schlim­mer war. Die Re­spekt­lo­sig­keit des Mäd­chens oder sei­ne ei­ge­ne Neu­gier­de. »Hat es mich nicht? Es in­ter­es­siert mich al­ler­dings. Gut, wenn ihr nur mit dem Rat re­den wollt, dann kommt. Be­schwert euch aber hin­ter­her nicht bei mir, wenn euch nie­mand zu­hört.« Er ging ins In­ne­re des Gar­ten­hau­ses zu­rück, vor­bei an Kai, und klet­ter­te die Lei­ter hin­ab. Bei­na­he bei­läu­fig folg­te er den Keller­gän­gen zu­rück in den Rats­saal.

    Ca­mil­le hat­te sich mitt­ler­wei­le auf den drit­ten Stuhl ge­setzt, der sei­ner­zeit Ethan ge­hört hat­te. Sie hat­te die Bei­ne über die rech­te Arm­leh­ne ge­legt, so­dass ihr Rücken zu Key­lights Thron zeig­te. Den Kopf hat­te sie in den Na­cken ge­lehnt, ihr Blick ruh­te spöt­tisch auf der Rats­her­rin.

    Key­light wand­te sich de­mons­tra­tiv von ihr ab, als sie Such­baa­tar zu­rück­keh­ren sah. »Was wol­len Sie noch, Khan?«

    »Ich will gar nichts.« Such­baa­tar bleck­te die Zäh­ne, trat zur Sei­te und wink­te den bei­den Schü­lern hin­ter ihm auf­for­dernd zu.

    Kai blieb ne­ben ihm ste­hen, Rei­ko trat bis zum Rand der Trep­pe und hielt erst dort in­ne.

    Ca­mil­le stand in der Zwi­schen­zeit auf, kam auf Key­light zu und stütz­te sich mit bei­den Ar­men auf ih­ren Arm­leh­nen ab. »Du igno­rierst mich. Gibst du zu, dass ich die bes­se­re Wahl bin? Gibst du es zu?« Sie beug­te sich dicht an Key­lights Ge­sicht.

    Die Rats­her­rin fauch­te, sprang auf und stieß Ca­mil­le von sich fort.

    Ca­mil­le tau­mel­te zu­rück, trat über die Kan­te des Po­des­tes. Sie strau­chel­te, fing sich je­doch, oh­ne zu fal­len. »Du bist er­bärm­lich. Ei­ne er­bärm­li­che Zie­ge!«

    Key­light trat lang­sam auf sie zu.

    Phi­ne­as schüt­tel­te den Kopf. Er sah von dem Streit auf und wand­te sich den Gäs­ten zu. »Kai? Nun, wie lebt es sich mit dem Khan als Leh­rer?«

    »Das tut nichts zur Sa­che, Phi­ne­as!«, ent­geg­ne­te Rei­ko an sei­ner Stel­le. »Wir sind we­gen wich­ti­ge­ren Din­gen hier. Die Men­schen wer­den auf uns auf­merk­sam.«

    Phi­ne­as sah sie durch­drin­gend an. Key­light hat­te den Mund ge­öff­net, um Ca­mil­le et­was an den Kopf zu wer­fen, schwieg je­doch. Ca­mil­le dreh­te den Kopf, so­dass sie Rei­ko an­se­hen konn­te. Ei­ni­ge Se­kun­den war es voll­kom­men still in dem ehe­ma­li­gen Wein­kel­ler, dann lös­te sich Key­light aus ih­rer Star­re und stapf­te zu ih­rem Thron zu­rück. Ca­mil­le bliebt tri­um­phie­rend ste­hen.

    Phi­ne­as zog die Au­gen­brau­en zu­sam­men. Auf sei­ner Stirn stand ei­ne tie­fe, senk­rech­te Fal­te. Er beug­te sich auf sei­nem Stuhl vor. »Wes­halb wer­den die Men­schen auf­merk­sam?«

    Rei­ko zog ei­ne zu­sam­men­ge­fal­te­te Zei­tungs­sei­te aus Kais Ho­sen­ta­sche, öff­ne­te und glät­te­te sie und reich­te sie schließ­lich Phi­ne­as. »Lei­chen ver­schwin­den aus Lei­chen­schau­häu­sern. Ir­gend­je­mand dringt auf Fried­hö­fe ein, bricht Grüf­te und Tü­ren auf, öff­net Grä­ber und stiehlt die To­ten der Men­schen. Zu­min­dest steht das in den Zei­tun­gen. Au­ßer­dem sind ei­ni­ge un­se­rer Freun­de ver­schwun­den, jun­ge Vam­pi­re, Teil un­se­rer Ge­mein­schaft.«

    Phi­ne­as igno­rier­te die Zei­tungs­sei­te. Rei­ko ließ sie ein­fach auf den Bo­den fal­len. Der Rats­vam­pir sah de­mons­tra­tiv nach Key­light. »Wenn jun­ge Vam­pi­re ver­schwin­den, nun, dann ist das der Lauf der Din­ge. Wer un­vor­sich­tig ist, stirbt nun mal. Das ist bei al­len We­sen gleich. Und auf­ge­bro­che­ne Grä­ber? Nun, was geht uns das an? Wir fres­sen kei­ne Lei­chen und die Po­li­zei die­ser Ta­ges­licht­wand­ler wird uns si­cher nicht ge­fähr­lich wer­den kön­nen. Key­light, was meinst du?«

    Die Rats­her­rin sprang er­neut auf und deu­te­te mit aus­ge­streck­tem Zei­ge­fin­ger auf Ca­mil­le. »Schaff dei­ne miss­ra­te­ne Lieb­schaft aus mei­nen Au­gen!«

    Such­baa­tar spann­te sei­ne Lip­pen, sein Blick fi­xier­te Key­light. »Könnt ihr Wei­ber nicht für die­sen einen Mo­ment auf­hö­ren, euch um die­sen zahn­lo­sen Kö­ter zu strei­ten?«

    Phi­ne­as sprang eben­falls von sei­nem Stuhl, we­del­te mit ei­ner Faust in Such­baa­tars Rich­tung und öff­ne­te den Mund.

    Der Mon­go­le brach­te ihn mit ei­ner her­ri­schen Ges­te zum Schwei­gen, noch ehe der Al­te et­was ge­sagt hat­te. »Es kann nicht sein, dass sich aus­ge­rech­net der Rat, der die­ses dum­me Sys­tem der vam­pi­ri­schen Aus­bil­dung ein­ge­führt hat, jetzt da­mit raus re­det, dass ster­ben muss, wer nicht gut ge­nug ist. Au­ßer­dem sind es dies­mal kei­ne to­ten Vam­pi­re, die den Men­schen in die Fin­ger ge­ra­ten. Es sind le­ben­de Vam­pi­re, jun­ges Blut, das ver­schwun­den ist. Ver­dammt! Of­fe­ne Grüf­te und Grä­ber!« Er trat auf das Po­dest zu, er­klomm es und beug­te sich zu Phi­ne­as, der sich wie­der auf sei­nen Stuhl ge­setzt hat­te. »Vi­el­leicht geht auch ein frem­der Vam­pir um, den eu­re Re­geln einen Scheiß­dreck in­ter­es­sie­ren? Was ist da­mit? Was ist, wenn die lee­ren Grä­ber be­stat­te­te Jung­vam­pi­re sind, die sich jetzt durch un­se­re Rei­hen fres­sen?«

    »Nun, Vam­pi­re fres­sen ein­an­der nicht.«

    Such­baa­tar pack­te den al­ten Rats­vam­pir an des­sen Kra­wat­te und zerr­te ihn zu sich her­an. »Tun sie das nicht?« Er leck­te sich de­mons­tra­tiv über die Zäh­ne. »Wir pro­fi­tie­ren auch da­von, uns un­ter­ein­an­der an­zu­knab­bern, Phi­ne­as. Hast du den Vor­fall mit Mor­ris schon wie­der ver­ges­sen?«

    Phi­ne­as riss sich los und setz­te sich auf sei­nen Stuhl zu­rück. Er glät­te­te sei­ne Kra­wat­te und spann­te die Schul­tern. »Nun, die Sa­che mit Mor­ris war nur ein un­glück­li­cher, ein­ma­li­ger Zwi­schen­fall. Ich glau­be kaum, dass man sich Ge­dan­ken um die ver­schwun­de­nen Jung­vam­pi­re ma­chen müss­te. Im­mer­hin ist es ih­re, nun, ei­ge­ne Pf­licht, auf sich auf­zu­pas­sen, wenn ih­re Leh­rer sie frei­ge­ben. Ins­be­son­de­re, wenn der Rat sie eben­falls frei­ge­ge­ben hat.«

    Such­baa­tar schnaub­te. »Hat der Rat sie frei­ge­ge­ben? Weißt du das?«

    Phi­ne­as fuhr un­ge­rührt mit sei­ner Sicht der Din­ge fort: »Sol­cher­lei Din­ge pas­sie­ren nun mal, wenn nie­mand mehr auf­passt, dass die Re­geln ein­ge­hal­ten wer­den. Wir wa­ren nach der Sa­che mit Mor­ris viel zu, nun, lasch, was das Um­set­zen un­se­rer Re­geln an­be­traf. Nun, wir soll­ten ler­nen, aus dem, was ge­sche­hen ist. Wir soll­ten das Sys­tem der Aus­bil­dung von Jung­vam­pi­ren schär­fer um­set­zen und frü­her ein­grei­fen, wenn sich Pro­ble­me zei­gen.«

    Kai lös­te sich aus sei­ner Star­re und trat ne­ben den Khan. »Pro­ble­me wie Ro­bin?«

    Phi­ne­as starr­te ihn an. Kai wich einen hal­b­en Schritt zu­rück. Der Rats­vam­pir rich­te­te sich auf. »Ro­bin ist ein Son­der­fall, aber kein Pro­blem. Nun, viel­leicht auf sei­ne ei­ge­ne Wei­se schon, aber nicht so, wie der Khan es meint. Ro­bin wür­de un­se­rer Ge­sell­schaft nie­mals Är­ger be­rei­ten, er weiß, wer er ist und wo er hin­ge­hört. Aber dort drau­ßen gibt es vie­le un­selbst­stän­di­ge Vam­pi­re, die sich selbst noch viel zu sehr für, nun, Ta­ges­licht­wand­ler hal­ten.« Er sah zwi­schen Kai und Such­baa­tar hin­durch auf Rei­ko, die den Blick fest er­wi­der­te. »Sol­che An­sich­ten kön­nen schnell zu Kon­flik­ten zwi­schen den Ar­ten füh­ren. ZU, nun, sehr großen Kon­flik­ten. Von ge­wis­sen Ba­star­den will ich gar nicht erst re­den.«

    »Die Pro­ble­me lie­gen nicht bei den Jung­vam­pi­ren!« Such­baa­tar wand­te sich ab und setz­te sich auf Key­lights Thron. Die Rats­her­rin war schon wie­der zu sehr mit Ca­mil­le be­schäf­tigt, um ihn zu be­mer­ken. »Die Pro­ble­me lie­gen bei der Kurz­sich­tig­keit des Ra­tes. Wie schon zu Zei­ten von Mor­ris.«

    »Der Rat ist nicht kurz­sich­tig, Khan! Der Rat ist, nun, das zu­kunfts­wei­sen­de Or­gan der Ge­sell­schaft! Nur un­se­ret­we­gen konn­ten die eng­li­schen Vam­pi­re in die­ser Stär­ke bis heu­te exis­tie­ren!«

    »Nicht we­gen, son­dern trotz des Ra­tes! Ihr seid so sehr mit euch be­schäf­tigt, dass ihr die ei­gent­li­chen Be­dro­hun­gen gar nicht se­hen könnt!«

    »Und von wel­cher, nun, Be­dro­hung ge­nau re­den Sie, Khan?«

    Such­baa­tar schnaub­te und wand­te sich ab. Phi­ne­as hat­te recht, er konn­te die Be­dro­hung, die er fürch­te­te, nicht ge­nau be­nen­nen. Es wa­ren nicht die Men­schen, die­se lä­cher­li­chen klei­nen Beu­te­tie­re, und es war si­cher auch nicht die nai­ve Vor­stel­lung des Ra­tes, dass ei­ne Aus­bil­dung al­lein den Un­ter­gang der Vam­pi­re auf­hal­ten konn­te. Der Rat war nicht die Be­dro­hung. Nicht mehr. Aber die ver­schwun­de­nen Vam­pi­re und die of­fe­nen Grä­ber hat­ten et­was zu be­deu­ten. Er spür­te, dass es ei­ne Ver­bin­dung zwi­schen ih­nen gab. Aber das Ge­fühl war nicht greif­bar ge­nug, um es er­klä­ren zu kön­nen. Wie der fer­ne Ge­ruch ei­nes Step­pen­bran­des, lan­ge, be­vor man das Feu­er se­hen konn­te. Der Mon­go­le stand auf, durch­schritt den Raum bis an das an­de­re En­de, dreh­te sich dort her­um und kam zu­rück. »Von ei­ner Be­dro­hung von au­ßen, von au­ßer­halb Eng­lands.«

    »Nun, wie kom­men Sie dar­auf?«

    »Es gibt im­mer ei­ne Be­dro­hung von au­ßen. Und große Herr­scher ver­ges­sen sie im­mer wie­der.« Such­baa­tar ball­te die Faust und wand­te sich er­neut ab.

    Key­light sah auf. Sie räus­per­te sich. »Ih­re Be­fürch­tun­gen sind lä­cher­lich, Khan, und ih­re Ar­gu­men­te eben­so. Die Ge­sell­schaft von Ne­w­mar­ket ist durch die Re­geln des Ra­tes ge­stärkt. Wir sind nicht um­sonst ei­ner der Or­te, an de­nen vam­pi­ri­sches Le­ben sich noch im­mer be­haup­ten kann. Und weil wir stark sind und un­se­re Re­geln uns un­ter­stüt­zen, wer­den wir auch von Au­ßen nicht be­droht. Un­se­re Re­geln lö­sen un­se­re Pro­ble­me von al­lein.«

    »Die­se Pro­ble­me sind Freun­de von uns.«, keif­te Rei­ko 

    Ca­mil­le schritt an den bei­den Jung­vam­pi­ren vor­bei und setz­te sich vor Phi­ne­as auf das knie­ho­he Po­dest. »Vam­pi­re ha­ben kei­ne Freun­de, Schätz­chen. Sie ha­ben nur Be­zie­hun­gen und Kon­tak­te. Vor­ge­setz­te und Un­ter­ge­be­ne. Wenn ihr eu­re Mit­schü­ler ver­misst, ist das nur ein Zei­chen da­für, dass ihr eu­er Beu­te­sein noch nicht ab­ge­legt habt.«

    Rei­ko zog die Stirn kraus, warf Ca­mil­le einen ver­nich­ten­den Blick zu und zog schließ­lich Kai am Arm zur Ein­gangs­tür des Rau­mes. Such­baa­tar ver­schränk­te die ar­me und wand­te sich mit der Flan­ke zum Po­dest. Er fun­kel­te Ca­mil­le über die Schul­ter hin­weg an. »Selbst für dein Ge­schlecht hast du ei­ne selt­sa­me Vor­stel­lung über das Le­ben als Vam­pir.«

    »Und Sie sind pa­ra­no­id, Khan. Mir Ver­laub.« Ca­mil­le stand wie­der auf, er­klomm das Po­dest und schmieg­te sich an Phi­ne­as‹ Arm.

    Key­light zisch­te und deu­te­te mit dem Fin­ger auf ih­ren Kol­le­gen. »Du bist doch nur sei­ner Mei­nung, weil du bei ihm lan­den willst! Du bist viel zu jung für einen wie ihn, du Flitt­chen!«

    »Für einen wie mich? Werd’ nicht per­sön­lich, Key­light!« Phi­ne­as hob ei­ne Braue. Er schüt­tel­te den Kopf.

    We­der Key­light noch Ca­mil­le be­ach­te­ten ihn. Die jun­ge Vam­pi­rin lös­te sich von sei­nem Arm und wand­te sich der äl­te­ren zu. »Du bist zu alt für die Ge­sell­schaft und dei­ne Macht macht dein Al­ter nicht an­nä­hernd wett, du Schrap­nell! Du soll­test mir sei­nen Platz im Rat über­las­sen!«

    »Schrap­nell?« Key­light lach­te af­fek­tiert. »Warst du bei Ela­nor in der Leh­re?«

    »Ver­zieh dich aus die­sen Hal­len und wen­de dich ir­gend­wel­chen Al­ter­tums­gra­bun­gen zu! Der Khan sucht si­cher noch ei­ne Ge­fähr­tin!«

    »Sucht er nicht …«

    »Als ob ich so ei­nem Herz­chen wie dir ir­gend­ei­nen wich­ti­gen Pos­ten über­las­sen wür­de! Wenn ich Phi­ne­as nicht im Rat brau­chen wür­de, wärst du nicht ein­mal ein voll­wer­ti­ger Vam­pir!«

    »We­nigs­tens hast du Phi­ne­as in den Rat ge­holt. Dei­ne letz­te klu­ge Ent­schei­dung, be­vor du voll­kom­men se­nil ge­wor­den bist!«

    Key­light sprang auf. Sie pack­te Ca­mil­le mit bei­den Hän­den am Kra­gen ih­rer Blu­se.

    Such­baa­tar wand­te sich ab und ging zu Kai und Rei­ko, die noch im­mer an der Tür war­te­ten.

    Kai sah auf. »Khan? Was sol­len wir tun?«

    Der Mon­go­le wink­te ab. »Je­den­falls nicht wei­ter mit dem Rat re­den. Nicht, so­lan­ge die­se Fu­ri­en sich ge­gen­sei­tig zer­flei­schen wol­len. Ich hät­te nicht ge­glaubt, dass es in die­ser Stadt Vam­pi­rin­nen gibt, die noch schlim­mer sind als Ela­nor.«

    Kai ki­cher­te. Rei­ko stieß ihn mit dem Ell­bo­gen in die Rip­pen. Er ver­stumm­te. Sie schmatz­te zu­frie­den und sah den Khan an. »Zu dumm, dass die Sa­che drin­gend ist. In der Zei­tung steht, dass die Po­li­zei ei­ne Son­der­kom­mis­si­on ge­bil­det hat, um die Grab­schän­dun­gen zu un­ter­su­chen. Au­ßer­dem glau­be ich nicht, dass die Jung­vam­pi­re al­le un­vor­sich­tig wa­ren. Kai und ich ken­nen ein paar von ih­nen und sie wa­ren al­le sehr zu­ver­läs­sig.«

    Kai nick­te hef­tig. »Char­ly und Ba­bet­te stan­den kurz da­vor, zu voll­wer­ti­gen Mit­glie­dern er­nannt zu wer­den. Je­den­falls ha­ben sie das er­zählt. Ich kann mir nicht vor­stel­len, dass sie ge­stor­ben sein sol­len.«

    Such­baa­tar wieg­te den Kopf. »Mhm. Al­so seid ihr si­cher, dass die Jung­vam­pi­re ver­läss­lich sind?«

    »Zu­min­dest die, die wir ken­nen.«

    »Und sie ha­ben nichts mit den Lei­chen zu tun?«

    »Nein?« Rei­ko run­zel­te die Stirn und schüt­tel­te den Kopf. »Wie­so soll­ten sie? Da hat Phi­ne­as schon recht, wir hier ge­hen nicht an Grä­ber.«

    »Das mei­ne ich auch nicht. Sie könn­ten nicht von sich aus Men­schen ge­wan­delt ha­ben? Um ei­ne ei­ge­ne Ge­sell­schaft auf­zu­bau­en? Oder ih­re Leh­rer viel­leicht?«

    »Das glau­be ich nicht.« Kai tipp­te sich mit dem Fin­ger an das Kinn. »Char­ly ist ziem­lich zu­rück­hal­tend. Ba­bet­te viel­leicht, aber al­lei­ne? Und ih­re Leh­rer wer­den vom Rat über­wacht. Ich kann mir nicht glau­ben, dass sie un­be­merkt ei­ne ei­ge­ne Ge­sell­schaft grün­den könn­ten.«

    Such­baa­tar we­del­te mit ei­ner Hand. »Man hat an Mor­ris ge­se­hen, wie auf­merk­sam der Rat sei­ne Un­ter­ge­be­nen über­wacht. Und ge­ra­de jetzt in­ter­es­sie­ren sich die Da­men und Phi­ne­as of­fen­bar für ganz an­de­re Din­ge statt für ih­re Ar­beit.«

    »Das ist wahr.« Kai ki­cher­te er­neut und ver­stumm­te wie­der, als Rei­ko und Such­baa­tar ihn ta­delnd an­sa­hen.

    Der Khan trat durch die Tür in den Gang, der zum Gar­ten­haus zu­rück­führ­te. »Wie auch im­mer, ihr soll­tet je­man­den ein­wei­hen, der sich auch um die Sa­che küm­mern wird. Nicht den Rat. Mar­quez viel­leicht. Und wenn ihr ihn über­zeugt, mit dem Rat zu re­den, bringt es viel­leicht et­was. Ihm wird der Rat zu­hö­ren, glau­be ich je­den­falls. Kommt mit, ich muss zu Neil zu­rück und er ist zu­fäl­lig bei ihm zu Hau­se.« Er folg­te dem Gang zu­rück in den Gar­ten, stieg auf sein Pferd und sah sich nach den Kin­dern um. »Ich war­te bei Neil auf euch.«

    

    Such­baa­tar war­te­te vor der Tür zu Neils Woh­nung auf die bei­den Kin­der. Kai nick­te ihm zu, trat an ihm vor­bei und klopf­te. Der Mon­go­le nahm den Jun­gen an der Schul­ter. Er schob ihn zur Sei­te und öff­ne­te die Tür mit Neils Woh­nungs­schlüs­sel.

    Mar­quez kam ih­nen aus dem Wohn­zim­mer ent­ge­gen. »Wie­so klopft ihr, wenn du einen Schlüs­sel da­bei hast?«

    »Kai weiß nichts von dem Schlüs­sel. Was macht Neil?«

    An­statt zu ant­wor­ten, brach­te Mar­quez die drei an­de­ren Vam­pi­re ins Wohn­zim­mer. Neil saß auf dem So­fa. Er hat­te einen Arm über die Rücken­leh­ne ge­hängt und stütz­te sich an ihr ab. Sein Blick war gla­sig, aber sei­ne Stim­me war im­mer noch klar. »Ich wer­de jetzt zu Ela­nor ge­hen. Es ist al­bern, dass ich hier rum­lie­gen und nichts tun soll!«

    Mar­quez schob sich einen Ses­sel an das So­fa. Er setz­te sich, schlug die Bei­ne über­ein­an­der und ließ sich in das Pols­ter zu­rück­fal­len. »Ver­such es.« Er sah zum Khan. »So geht es die gan­ze Nacht. Er kün­digt an, dass er ge­hen wird und dann schafft er es nicht, auf­zu­ste­hen.«

    Such­baa­tar räus­per­te sich.

    Neil blin­zel­te ei­ni­ge Ma­le, bis sein Blick wie­der klar wur­de, und sah den Mon­go­len an. »Ihr könnt mich nicht fest­hal­ten. Ich bin ein frei­er Mensch.«

    »Wenn du ein Mensch wärst, hät­ten wir es al­le leich­ter.« Such­baa­tar grins­te, ging an Mar­quez vor­bei und setz­te sich auf einen Stuhl. Er deu­te­te mit der rech­ten Hand auf Kai und Rei­ko. »Dei­ne Schü­le­rin möch­te dir et­was mit­tei­len. Rei­ko?«

    Die Vam­pi­rin schüt­tel­te ir­ri­tiert den Kopf. »Es sind jun­ge Vam­pi­re ver­schwun­den. Wel­che, die ge­ra­de erst Teil der Ge­mein­schaft ge­wor­den sind und ei­ni­ge Schü­ler. Von den an­de­ren Vam­pi­ren konn­te uns nie­mand sa­gen, wo sie hin­ge­gan­gen sind oder was sie zu­letzt ge­macht ha­ben.«

    Kai nick­te hef­tig, wie ein Wa­ckel­da­ckel in ei­nem schlecht ge­fe­der­ten Au­to. »Au­ßer­dem sind Lei­chen aus Grä­bern und Lei­chen­schau­häu­sern ver­schwun­den. Ein­fach so. Von den Vam­pi­ren ist es kei­ner ge­we­sen, je­den­falls be­haup­ten sie das.«

    »Es sind jun­ge Vam­pi­re ver­schwun­den?« Mar­quez klang alar­miert. Er rieb sich mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger der lin­ken Hand über das Kinn, wan­der­te durch den Raum und setz­te sich schließ­lich auf die Arm­leh­ne zu Neils Fü­ßen. »Das ist nicht gut. Wir hat­ten ge­ra­de erst an­ge­fan­gen, uns zu er­ho­len. Wisst ihr, wer ge­nau ver­schwun­den ist?«

    Rei­ko schüt­tel­te er­neut den Kopf. »Wir ken­nen ein paar Na­men und es sind auch ver­läss­li­che Vam­pi­re da­bei, aber wir ken­nen nicht al­le.«

    Der Leh­rer at­me­te hör­bar durch die Na­se aus und lehn­te sich schräg ge­gen die Rücken­leh­ne des Ses­sels. »Mhm.«

    Neil sank in die Kis­sen. Er starr­te einen Mo­ment zur De­cke, dann wand­te er sich an die Kin­der. »Die Sa­che mit den Grä­bern war schon im Fern­se­hen. Kai, du mein­test, sie be­haup­ten nur, dass sie nichts da­mit zu tun ha­ben? Die an­de­ren Vam­pi­re?«

    »Ich bin mir nicht si­cher. Ich glau­be ih­nen, je­den­falls de­nen, mit de­nen wir ge­re­det ha­ben. Aber viel­leicht ha­ben die Ver­schwun­de­nen was da­mit zu tun.«

    »Vi­el­leicht. Mar­quez? Sus­hi? Wür­den euch Lei­chen et­was brin­gen?«

    »Wie­so soll­ten uns die Lei­chen et­was brin­gen?« Such­baa­tar zuck­te mit den Schul­tern. »Le­ben­de wür­den uns viel mehr hel­fen. Wo­bei ich nicht glau­be, dass das, was aus den Grä­bern ver­schwun­den ist, tot war. Ich glau­be, dass ir­gend­je­mand hier her­um­läuft und ver­sucht, sei­nen ei­ge­nen Klan auf­zu­bau­en. Ge­gen den Wil­len des Ra­tes.«

    »Wie du das sagst, könn­te man mei­nen, du hät­test et­was da­mit zu tun.« Neil sah sei­nen Freund miss­trau­isch von der Sei­te an.

    Der Mon­go­le lach­te jäh auf. »Ich? Se­he ich aus, als wür­de ich durch die Stadt lau­fen und mir ver­weich­lich­te Halb­star­ke un­ter­tan ma­chen? Das ist die Mü­he nicht wert. Ich ha­be al­le Zeit der Welt, mir an­zu­se­hen, wie sich die­se Möch­te­ger­nan­füh­rer in ih­rem Rat ge­gen­sei­tig auf­fres­sen. Ganz ehr­lich, nach dem, was ich vor­hin ge­se­hen ha­be … Phi­ne­as ist ein al­ters­wahn­sin­ni­ger Ka­mel­wal­lach. Nichts wei­ter.«

    »Dass sich der Al­te in Key­lights Ge­gen­wart zum Idio­ten macht, ist nichts Neu­es.« Mar­quez wink­te ab. »Aber dar­um geht es nicht. Es sind nur jun­ge Vam­pi­re, sagt ihr?«

    »Je­den­falls ha­ben wir nichts von Äl­te­ren ge­hört.« Rei­ko zuck­te mit den Schul­tern. »Es wa­ren ma­xi­mal Vam­pi­re, die frisch vom Rat in ih­re Selbst­stän­dig­keit ent­las­sen wur­den.«

    »Al­so nur un­er­fah­re­ne Neu­lin­ge?« Neil kratz­te sich an der Na­se.

    Such­baa­tar nick­te. »So sieht es aus. Das Gan­ze klingt nicht gut. Ei­ne al­te Ge­sell­schaft ist auch un­ter Vam­pi­ren nichts Gu­tes. Ge­setz­te und Tra­di­tio­nen fah­ren sich fest und die Al­ten ster­ben über kurz oder lang.«

    »Ster­ben?« Neil hob ei­ne Au­gen­braue.

    »Ja, ster­ben. Wie auch im­mer.« Such­baa­tar we­del­te mit der Hand. »Ich fin­de, es klingt, als ob je­mand ge­zielt die Vam­pi­re von Ne­w­mar­ket aus­lö­schen will. Wa­rum auch im­mer.«

    »Und wer soll­te das wol­len? Vam­pir­jä­ger?« Neil lach­te.

    »Nicht so ein Schwach­sinn. An­de­re Vam­pi­re na­tür­lich.«

    »Und wie­so ge­ra­de Ne­w­mar­ket?« Mar­quez stand auf und lief durch den Raum. »Wir ha­ben zwar ei­ne große und sta­bi­le Ge­sell­schaft, aber nichts, wes­halb an­de­re Klans uns an­grei­fen soll­ten. Eher im Ge­gen­teil, wie le­ben sehr zu­rück­ge­zo­gen.«

    »Und mit ei­ner schwa­chen Füh­rung. Ihr könn­tet euch nicht ge­gen einen An­griff zur Wehr set­zen.«

    »Könn­ten wir nicht? Was war das mit Mor­ris?«

    »Ihr hät­tet ihn nie zur Stre­cke ge­bracht, wenn ich nicht auf­ge­taucht wä­re. Ihr hät­tet ihn nicht ein­mal als das be­merkt, was er war!«

    Neil klatsch­te in die Hän­de. »Al­so hat letz­ten En­des Phi­ne­as mit sei­ner Macht­geil­heit da­für ge­sorgt, dass die Vam­pir­ge­sell­schaft von Ne­w­mar­ket au­ßer Ge­fahr ist. Oh­ne den al­ters­schwach­sin­ni­gen Ka­mel­wal­lach wärst du im­mer­hin nicht hier, mein Freund.« Er grins­te Such­baa­tar an, dann wand­te er sich an die Kin­der: »Er­zählt mehr über die ver­schwun­de­nen Vam­pi­re. Ich will wis­sen, ob es noch mehr Ge­mein­sam­kei­ten als nur das Al­ter und die Er­fah­rung gibt.«

    Kai be­gann mit sei­ner Er­klä­rung, wäh­rend Rei­ko ver­schwand, um mehr Stüh­le aus der win­zi­gen Kü­che zu ho­len. »Char­ly und Ba­bet­te kann­ten wir per­sön­lich. Er ist da­mals zu­sam­men mit Ro­bin und mir zum Vam­pir ge­wor­den. Wir wa­ren in ei­ner Klas­se und auf Klas­sen­fahrt hier in Ne­w­mar­ket. Er war im­mer ein ver­läss­li­cher Kerl, ei­gent­lich, schon als Mensch. Er war noch nicht so­weit, in sei­ne Selbst­stän­dig­keit ent­las­sen zu wer­den, aber be­stimmt hät­te es nicht mehr lan­ge ge­dau­ert.«

    Mar­quez nick­te. »Ich er­in­ne­re mich. Das war da­mals die Drei­er­grup­pe Bur­schen, die auf dem Fried­hof her­um­ge­spielt ha­ben. Mor­ris und Ethan hat­ten da­bei ih­ren Spaß. Die­ser Char­ly war aber kei­ner von Phi­ne­as’ Schü­lern, oder?«

    »Nein. Un­se­re Grup­pe wur­de ge­trennt, weil Phi­ne­as ja noch Ca­mil­le bei sich hat­te. Frag mich aber nicht, wer der Leh­rer von ihm war. Je­den­falls kann ich mir bei ihm nicht vor­stel­len, dass er sich ge­gen die Ge­mein­schaft stel­len wür­de.«

    Neil rich­te­te sich et­was auf und hus­te­te. »Ihr kommt al­so nicht aus der Ge­gend? Ihr seid von au­ßer­halb?«

    »Au­ßer­halb ist über­trie­ben. Cam­bridge.«

    »Kann es sein, dass er ein­fach nur nach Hau­se zu­rück­woll­te?«

    »Un­wahr­schein­lich.« Mar­quez nahm Rei­ko die Stüh­le ab und plat­zier­te sie ge­gen­über des So­fas. An­schlie­ßend setz­te er sich wie­der in den Ses­sel am Fu­ßen­de des So­fas. »Die Bin­dung zwi­schen Meis­ter und Schü­ler über­wiegt die zu den mensch­li­chen El­tern in der Re­gel.«

    Neil zog die Bei­ne an. »Hat Mor­ris ihn ge­wan­delt?«

    Die drei eng­li­schen Vam­pi­re schwie­gen. Rei­ko setz­te sich und sah zu Kai, der ne­ben dem Khan ste­hen­blieb. Mar­quez‹ Lip­pen ran­gen mit­ein­an­der. Schließ­lich nick­te er. »Ich glau­be, das heißt, ich kann es mir vor­stel­len. Kai ist Ethans Brut und Mor­ris war nicht der Typ, der Ethan ei­ne zwei­te Wand­lung ge­stat­tet hät­te.«

    Such­baa­tar grins­te schief. »Sein Ehr­geiz ist euch wirk­lich noch nie auf­ge­fal­len, hm?«

    »Die Be­lan­ge des Ra­tes in­ter­es­sie­ren mich nicht. Ich ha­be mei­ne Auf­ga­be und bin zu­frie­den da­mit.«

    Neil wink­te ab. »Was ist mit die­ser Ba­bet­te?«

    Rei­ko schlug die Bei­ne über­ein­an­der. »Sie war schon sehr weit in ih­rer Aus­bil­dung und auch in ih­rem Ver­hal­ten. Selbst bei der Sa­che mit den To­des­fäl­len hat sie sich im­mer noch an die Men­schen her­an­ge­traut und er­folg­reich ge­jagt. Sie hat­te ein Ge­spür für das Gift, glau­be ich.«

    »Wo kam sie her? Aus Ne­w­mar­ket?«

    »Nein. Sie kam aus Frank­reich und war mit ih­ren El­tern in der Ge­gend in Ur­laub, als sie ge­wan­delt wur­de.«

    »Das bei der Men­ge to­ter Kin­der über­haupt noch Tou­ris­ten in die Stadt kom­men, wun­dert mich.« Neil schüt­tel­te den Kopf und streck­te sich flach auf dem So­fa aus. »Weißt du, wer sie ge­wan­delt hat?«

    »Mor­ris. Er war ziem­lich ak­tiv«, ant­wor­te­te Mar­quez an Rei­kos Stel­le. »Die meis­ten jun­gen Vam­pi­re jün­ge­rer Zeit sind sei­ne Kin­der.«

    »Ich ha­be ei­ne Men­ge Ge­schwis­ter, für ein Ein­zel­kind.«

    »Hör mit den dum­men Wit­zen auf, Neil. Je­den­falls ist er sehr ak­tiv ge­we­sen, im­mer am Ran­de sei­nes er­laub­ten Ma­xi­mums. Vor al­lem, nach­dem Phi­ne­as aus dem Rat aus­ge­schie­den ist. Aber er kann für un­se­re ver­schwun­de­nen Vam­pir­kin­der und die Grab­schän­dun­gen nicht ver­ant­wort­lich sein.«

    »Das ist wahr. Was pas­siert ei­gent­lich mit ei­nem Jung­vam­pir, wenn sein Wand­ler stirbt?«

    Such­baa­tar schnaub­te, ver­schränk­te die Ar­me und lehn­te sich auf sei­nem Stuhl nach vorn. »In der Re­gel wan­deln Vam­pi­re ab ei­nem ge­wis­sen Al­ter nicht mehr. Ih­re Kraft da­für lässt nach, die Wand­lun­gen sind nicht mehr er­folg­reich. Oder er trinkt so­viel, dass der Mensch oh­ne­hin stirbt. Der Fall, dass Kind und Meis­ter ge­trennt wer­den, ist al­so sehr sel­ten.«

    »Schön. Aber was pas­siert, wenn es da­zu kommt?«

    »Das Band zer­reißt. Je nach­dem, wie mäch­tig das Kind be­reits ist, wird es selbst­stän­dig wei­ter­ma­chen und be­gin­nen, einen ei­ge­nen Klan zu grün­den, oder es wird ver­re­cken. Oh­ne einen Meis­ter über­le­ben jun­ge Vam­pi­re nicht lan­ge, sie brau­chen je­man­den, der ih­nen er­klärt, wie man mit der Beu­te um­zu­ge­hen hat. Men­schen sind mäch­ti­ger als fri­sche Brut.«

    Neil hob ei­ne Au­gen­braue, nick­te aber. »Al­so könn­te es durch­aus mög­lich sein, dass Char­ly und Ba­bet­te ein­fach nach Hau­se ge­gan­gen sind, wenn sie kein Meis­ter mehr hier hält?«

    Such­baa­tar lehn­te sich wie­der zu­rück. »Das kann sein. Die­ses dum­me Leh­rer­sys­tem des Ra­tes er­setzt das Blut nicht. Aber da­von wol­len die­se Ir­ren ja nichts hö­ren. Haupt­sa­che, es sind al­les ih­re Kin­der.«

    Mar­quez sah zur De­cke. »Ich fin­de das Sys­tem sinn­voll. Der Rat kon­trol­liert so Macht und An­zahl der Vam­pi­re in der Stadt. Nur des­we­gen sind wir hier ei­ne so große und ge­sun­de Ge­sell­schaft.«

    »Der Rat sorgt auf die­se Wei­se da­für, dass es kei­nen Kon­kur­renz­klan gibt, schon klar.« Such­baa­tar zuck­te mit den Schul­tern. »Trotz­dem ist es ein dum­mes Sys­tem. Es ver­hin­dert kei­ne Em­por­kömm­lin­ge und man sieht ja jetzt, wo­hin es führt.«

    Kai mel­de­te sich und war­te­te, bis der Khan ihm zu­nick­te. »Aber wir wis­sen doch gar nicht si­cher, ob al­le ver­schwun­de­nen Jung­vam­pi­re Kin­der von Mor­ris wa­ren. Und Ro­bin ist doch noch hier, er hät­te ja dann ge­nau­so­gut mit Char­ly zu­rück nach Cam­bridge ge­hen kön­nen.«

    »Cam­bridge ist nicht so weit weg, dass er sich hier nicht zu­hau­se füh­len wür­de«, warf Mar­quez ein.

    »Ver­giss nicht, dass du von Ro­bin re­dest.« Neil schüt­tel­te den Kopf.

    Such­baa­tar sah ihn von der Sei­te an. »Ver­giss nicht, dass er einen wich­ti­gen Schritt zur Selbst­stän­dig­keit ge­macht hat, als er dich ge­ret­tet hat, Misch­ling. Vi­el­leicht ist sei­ne Macht be­reits groß ge­nug, um zu ent­schei­den, wo sei­ne Bin­dun­gen lie­gen?«

    »Ro­bin?« Kai hob ei­ne Au­gen­braue und schüt­tel­te eben­falls den Kopf. »Aber ich glau­be, er wür­de nir­gend­wo hin­ge­hen, schon al­lein aus Angst, dass er al­lei­ne ge­hen müss­te. Ich mei­ne, ihr kennt ihn al­le.«

    Neil nick­te. »Die Bin­dung zum Meis­ter er­lischt al­so in dem Mo­ment, in dem die­ser stirbt, ja?«

    »Nicht im sel­ben Mo­ment, aber bald dar­auf.« Mar­quez sah ihn an. »Aber die Kin­der ha­ben recht, wir wis­sen noch nicht, ob al­le Vam­pi­re Kin­der von Mor­ris wa­ren. Sie hat­ten ver­schie­de­ne Leh­rer und es ist gut mög­lich, dass sie ver­schie­de­ne Vä­ter hat­ten. Oder Müt­ter. Key­light wan­delt sel­ten, aber hin und wie­der tut sie es.«

    Rei­ko streck­te sich und grins­te. »Und dann sehr er­folg­reich.«

    Neil schloss die Au­gen. »Ich ha­be bald Ur­laub, ich glau­be, ich wer­de mich dann ein we­nig um­hö­ren.«

    Such­baa­tar und Mar­quez spran­gen bei­na­he gleich­zei­tig auf und schri­en ihn in eben­sol­cher Ein­tracht an: »Das wirst du nicht tun!«

    Neil grins­te. »Und wie­so nicht? Mein Chef zwingt mich, Ur­laub zu ma­chen, und Ela­nor ist mit ihm ei­ner Mei­nung. Ich darf nicht ein­mal ih­ren La­den be­tre­ten, um ihr zu hel­fen. Ich ha­be nichts zu tun und lang­wei­le mich. Und ich will wis­sen, ob ich recht ha­be. Ob hin­ter den Grab­schän­dun­gen und den ver­schwun­de­nen Vam­pi­ren am En­de die­sel­be Ur­sa­che steht.«

    »Du glaubst al­so, dass ein an­de­rer Vam­pir da­hin­ter steckt?« Mar­quez rieb sich über das Kinn.

    »Vi­el­leicht, viel­leicht auch nicht. Der Witz mit dem Vam­pir­jä­ger war nicht so­weit her­ge­holt, wie es klingt. Die To­des­fäl­le durch Mor­ris ha­ben viel Auf­merk­sam­keit auf sich ge­zo­gen, ich glau­be kaum, dass ich der ein­zi­ge Mensch sein kann, der von eu­rer Exis­tenz weiß.«

    Such­baa­tar wink­te ab. »Du bist kein Mensch und die Men­schen seid viel zu igno­rant, um et­was zu be­mer­ken, das nicht in eu­er Welt­bild passt. Die meis­ten je­den­falls. Au­ßer­dem hat die Fu­rie recht, du ar­bei­test zu­viel. Men­schen brau­chen Ru­he, auch hal­be Men­schen. Wenn du al­ler­dings ei­ner von uns wärst …« Er stand auf, ging auf das So­fa zu und beug­te sich über Neil.

    Der Misch­ling öff­ne­te re­flexar­tig die Au­gen, hob ei­ne Hand und schob das Ge­sicht des Mon­go­len zur Sei­te. »… bräuch­te ich auch hin und wie­der Ru­he. Ich ha­be kein In­ter­es­se, faul auf dem So­fa zu lie­gen und nichts zu tun, wenn um mich her­um in­ter­essan­te Din­ge pas­sie­ren. Und ich ha­be noch we­ni­ger In­ter­es­se, mich an dich zu bin­den, Sus­hi. Mor­ris war schon schlimm ge­nug, zwei von der Sor­te hal­te ich nicht aus.«

    Mar­quez schüt­tel­te den Kopf. »Du bist un­mög­lich, un­ver­ant­wort­lich und dumm, Neil.«

    »Weil ich mich nicht von ei­ner Mu­mie wan­deln las­sen will?«

    Such­baa­tar kehr­te auf sei­nen Stuhl zu­rück. »Du bist wie ein frisch­ge­bo­re­nes Ka­mel­kalb. Stur, dumm und im­mer auf dem Weg ins ei­ge­ne Ver­der­ben. So­lan­ge nie­mand auf dich auf­passt, wirst du dich zu To­de ren­nen.«

    »Das ist ein we­nig über­trie­ben, mein Freund. Ich glau­be nicht, dass jun­ge Ka­me­le nach ei­nem Ti­ger su­chen, der sie auf­frisst.« Neil we­del­te mit der Hand. »Und ich glau­be auch nicht, dass mei­ne Krank­heit et­was mit mei­ner Ar­beit zu tun hat.« Er nies­te. »Ich mei­ne, ich ha­be schon im­mer sehr viel ge­ar­bei­tet und war noch nie in mei­nem gan­zen Le­ben krank. Ei­gent­lich funk­tio­niert der mensch­li­che Teil mei­nes Kör­pers sehr gut. Vi­el­leicht ist es das Vam­pir­vi­rus, das Schwie­rig­kei­ten macht? Vam­pi­re und Er­käl­tun­gen ver­tra­gen sich viel­leicht nicht gut?«

    Mar­quez tas­te­te an sei­ner Klei­dung nach sei­nem No­tiz­block, sah da­bei aber Neil an. »Soll das hei­ßen, dass dei­ne vam­pi­ri­schen An­tei­le stär­ker wer­den?«

    Neil schüt­tel­te den Kopf. »Kei­ne Ah­nung. Geht das? Ich bin nicht da­für. Und du musst auch nichts zu schrei­ben su­chen. Es gibt nichts zu schrei­ben.« Er gähn­te. »Mir ist schwin­de­lig.«

    Such­baa­tar stell­te sich hin­ter das So­fa, leg­te die Un­ter­ar­me auf der Rücken­leh­ne ab und be­trach­te­te den Misch­ling. »Das kommt da­von, dass du mit uns über Din­ge dis­ku­tierst, die dich nichts an­ge­hen.«

    »Er ist ein Teil der Vam­pir­ge­sell­schaft von Ne­w­mar­ket, Khan. Auch wenn es mir leid­tut, Ih­nen zu wi­der­spre­chen, aber die­se Din­ge ge­hen ihn et­was an.«

    Such­baa­tar hob ei­ne Hand und zähl­te an den Fin­gern mit, wäh­rend er durch die Zäh­ne sprach: »Er ist ein Misch­ling. Der Rat ist ge­gen sei­ne An­we­sen­heit bei Vam­pi­ran­ge­le­gen­hei­ten. Er sieht sich selbst nicht als ei­ner von uns. Ich glau­be nicht, dass er ein voll­wer­ti­ges Mit­glied der ho­hen Vam­pir­ge­sell­schaft zu Ne­w­mar­ket ist.«

    Neil schloss die Au­gen wie­der und at­me­te tief aus. »Ihr wisst schon, dass ich euch deut­lich hö­ren kann?«

    Die bei­den Vam­pi­re schwie­gen. Rei­ko stand von ih­rem Stuhl auf und ging durch den Raum zum Flur. Im Durch­gang blieb sie ste­hen und sah sich zu den An­we­sen­den um.

    Neil blin­zel­te in ih­re Rich­tung, wink­te mit der Hand und gähn­te de­mons­tra­tiv. »Gut, da der Be­such of­fen­bar vor­bei ist. Ich wer­de ein gu­ter Jun­ge sein und mich an Ela­nors Ar­beits­ver­bot hal­ten und in mei­nem Ur­laub an­de­re Din­ge tun. Ich wer­de nach Cam­bridge fah­ren.«

    Kai zog die Au­gen­brau­en zu­sam­men. »Du wirst Char­ly su­chen?«

    »Nein, mei­ne Mut­ter wird aus der Psych­ia­trie ent­las­sen. Jetzt, wo Mor­ris tot ist, ha­ben ih­re Pa­nikatta­cken so­weit nach­ge­las­sen, dass sie ein nor­ma­les Le­ben füh­ren kön­nen wird. Sie braucht je­man­den, der ihr beim Um­zug hilft und die ers­ten Ta­ge bei ihr ist. Im­mer­hin hat sie ei­ni­ge Zeh­ner­jah­re in die­ser An­stalt ge­lebt.«

    Mar­quez nick­te. »Das klingt ver­nünf­tig. Im­mer noch nach ein we­nig Ar­beit, aber sehr ver­nünf­tig. Mach dir ei­ne schö­ne Zeit in Cam­bridge.«

    »Die Stadt er­in­nert mich im­mer an mein Stu­di­um.« Neil lach­te. »Aber egal. Nur, weil ich mei­ne Mut­ter be­su­che, heißt das aber nicht, dass ich kein In­ter­es­se an die­sem Fall hät­te. Die Zu­sam­men­hän­ge in­ter­es­sie­ren mich. Rei­ko? Kai?«

    Die bei­den Jung­vam­pi­re sa­hen Neil an.

    Der Misch­ling mach­te ei­ne große, den Raum um­fas­sen­de Ges­te. »Hört euch um! Ich will wis­sen, wer die ver­schwun­de­nen Vam­pi­re wa­ren. Ob sie sich un­ter­ein­an­der kann­ten oder ir­gend­wie ver­wandt wa­ren. Ob sie al­les Mor­ris‹ Brut wa­ren. Und vor al­lem passt auf, dass nie­mand sonst ver­schwin­det, ja? Meint ihr, ihr schafft das?«

    »Si­cher.« Rei­ko nick­te knapp. »Hät­ten wir oh­ne­hin ge­tan.«

    »Sehr gut. Passt vor al­lem auf Ro­bin auf, soll­te er mal aus dem An­we­sen ge­hen. Und ihr zwei Chao­ten.« Neil deu­te­te erst auf Mar­quez, dann auf Such­baa­tar. »Ihr zwei küm­mert euch um die Grä­ber. Ich will al­les wis­sen, was man dar­über wis­sen kann. Wel­cher Fried­hof, wer die To­ten wa­ren, ob sie Fa­mi­lie hat­ten. Al­les. Ich will al­les wis­sen, so­bald ich zu­rück bin.«

    Mar­quez nick­te. »Mei­net­we­gen. Aber nur, wenn du dich er­holt hast. Wie lan­ge wird es dau­ern?«

    Such­baa­tar schnaub­te. »Seit wann gibst du ei­gent­lich die An­wei­sun­gen?«

    Neil grins­te ihn an, ant­wor­te­te aber nur Mar­quez. »Wie lan­ge wird was dau­ern? Ich weiß nicht, wie lan­ge ich in Cam­bridge sein wer­de. Ich weiß ja noch nicht ein­mal, wann ich fah­re. So­lan­ge mei­ne Au­gen so sehr krib­beln, kann ich mich un­mög­lich hin­ter ein Steu­er set­zen. Zu­mal ich Au­to fah­ren muss, wenn ich mei­ner Mut­ter beim Um­zug hel­fen soll.«

    Der Mon­go­le ver­dreh­te ge­nervt die Au­gen und ging eben­falls in Rich­tung Flur. Er schob Kai da­bei vor sich her. »Mei­net­we­gen. Ich hel­fe Mar­quez mit der Grab­sa­che. Aber nur, weil es mich selbst in­ter­es­siert.«

    »Bra­ver Kerl.«

    »Pah!«

  
    Kapitel 3 - Neil und Margaret

    Es ver­gin­gen ei­ni­ge Ta­ge, bis Neil sei­ne Er­käl­tung so­weit über­wun­den hat­te, dass er sich die Fahrt nach Cam­bridge zu­trau­te. Er be­sorg­te sich bei ei­ner Au­to­ver­mie­tung einen al­ten Van und ras­te mit ihm die Stra­ße nach Cam­bridge ent­lang.

    In den letz­ten Ta­gen hat­te er die Erin­ne­rung an das Ge­spräch über die ver­schwun­de­nen Vam­pi­re ver­drän­gen kön­nen, nicht zu­letzt des­we­gen, weil Ela­nor zu Be­such ge­kom­men war und ihn ab­ge­lenkt hat­te. Sie hielt ihn nur für die Ar­beit zu schwach und zu krank, nicht für an­de­re Tä­tig­kei­ten. Jetzt, auf der kur­z­en Fahrt, kehr­te der Fall in sein Ge­dächt­nis zu­rück. Er konn­te sich nicht er­klä­ren, warum ein frem­der Vam­pir oder ein Mensch aus­ge­rech­net hier Lei­chen steh­len soll­te. Wa­rum soll­te ein Mensch über­haupt Lei­chen steh­len? Neil muss­te Such­baa­tar recht ge­ben, ein Vam­pir, der sich nicht an die Re­geln des Ra­tes hielt, war als Ver­däch­ti­ger deut­lich wahr­schein­li­cher als ein Mensch. Oder auch nicht. Ein Vam­pir er­klär­te die ver­schwun­de­nen Jung­vam­pi­re der Ge­mein­schaft, das tat ein Vam­pir­jä­ger eben­so. Aber es gab nichts, rein gar nichts, was die ver­schwun­de­nen Lei­chen er­klä­ren konn­te.

    Neil seufz­te. Er über­hol­te einen Klein­las­ter und scher­te schlin­gernd wie­der auf der al­ten Fahr­spur ein. Für einen kur­z­en Mo­ment nahm er den Fuß vom Gas, bis er den Wa­gen wie­der un­ter Kon­trol­le hat­te, dann ras­te er wei­ter.

    Na­tür­lich konn­te es sein, dass die Grab­schän­dun­gen und die ver­schwun­de­nen Vam­pi­re nichts mit­ein­an­der zu tun hat­ten, aber Neil hielt die­se Mög­lich­keit für un­wahr­schein­lich. Vi­el­leicht hat­ten die Jung­vam­pi­re die Lei­chen ge­stoh­len und – und was? Was hät­te ei­ne Grup­pe über­mü­ti­ger Vam­pir­tee­na­ger mit ei­nem Hau­fen lee­rer Kör­per tun sol­len? Zu­mal si­cher nicht al­le Jung­vam­pi­re auch jun­ge Men­schen ge­we­sen wa­ren. Mor­ris war tot, er konn­te mit der Sa­che nichts mehr zu tun ha­ben und Phi­ne­as, dem Neil ein Vor­ge­hen ge­gen den Rat noch im­mer zu­trau­en wür­de, wür­de sich nie­mals an mensch­li­chen Über­res­ten ver­ge­hen. Da­für ver­ab­scheu­te er Men­schen viel zu sehr. Das­sel­be galt für Such­baa­tar. Neil seufz­te er­neut. Der Fall war ver­trackt und voll­kom­men un­lo­gisch, aber er muss­te sei­nem Ge­fühl ver­trau­en, dass die Din­ge zu­sam­men­hin­gen.

    Ein al­ter bei­ge­far­be­ner Mer­ce­des mit deut­schem Kenn­zei­chen tu­cker­te vor Neil über die Land­stra­ße. Der Misch­ling trat hef­tig auf die Brem­se und un­ter­drück­te müh­sam ein Flu­chen. Der Ge­gen­ver­kehr war zu dicht, um zu über­ho­len. Er steck­te fest, auf der Über­land­stra­ße und in sei­nen Ge­dan­ken. Er brauch­te einen an­de­ren An­satz.

    Was hat­te Such­baa­tar ge­meint, als er da­von ge­spro­chen hat­te, dass der Rat Neil nicht ak­zep­tie­ren wür­de? Wa­rum war der Mon­go­le über­haupt zum Rat ge­gan­gen? Von den ver­schwun­de­nen Vam­pi­ren hat­te er erst dort er­fah­ren und die Grä­ber hat­ten ihn si­cher nicht in­ter­es­siert. Such­baa­tar war ehr­gei­zig und mach­te sich kei­ne Mü­he, sei­ne Ab­nei­gung ge­gen das Rats­sys­tem zu ver­ste­cken. Hat­te er ver­sucht …?

    Ei­ne Lücke kam im Ver­kehr auf. Neil scher­te aus, trat das Gas­pe­dal bis zum Bo­den durch und stob an dem Mer­ce­des vor­bei. Er blieb ei­ne Wei­le auf der Ge­gen­fahr­bahn, scher­te erst wie­der ein, als ihm ein Wa­gen ent­ge­gen­kam und nahm den Fuß vom Gas. Cam­bridge lag be­reits in Sicht­wei­te.

    Hof­fent­lich hat­te Such­baa­tar nur ver­sucht, sich selbst auf einen Rats­stuhl zu set­zen. Soll­te er ihn, Neil, ge­gen die al­ten Scha­bra­cken in dem Ge­mäu­er aus­spie­len wol­len, dann wür­de er wü­tend er­le­ben. Sehr wü­tend. Er woll­te mit der Vam­pir­po­li­tik nichts zu tun ha­ben, we­der jetzt noch ir­gend­wann. Such­baa­tar soll­te bes­ser über­le­gen, was er tat.

    Neil dros­sel­te den Wa­gen und tu­cker­te durch die Stra­ßen der Stadt zur psych­ia­tri­schen Kli­nik, in der sei­ne Mut­ter leb­te. Er bog auf den großen Park­platz ein. Es lag noch nicht all­zu­lan­ge zu­rück, als sich hier ein nächt­li­cher Kampf zwi­schen Mor­ris, ihm und Such­baa­tar ab­ge­spielt hat­te. Der Park­platz, der Kel­ler. Neil schloss die Au­gen, schüt­tel­te den Kopf und stell­te den Mo­tor aus. Er stieg aus und be­trat das Ge­bäu­de.

    Am Empfang saß ein jun­ger Mann. Als er Neil sah, leg­te er hek­tisch ei­ne Zeit­schrift zur Sei­te und stell­te das Te­le­fon dar­über, so dass sein Gast nicht se­hen konn­te, wo­mit er sich be­schäf­tig­te.

    Der Misch­ling grins­te. »Gu­ten Tag. Mein Na­me ist Neil Co­hen. Ich woll­te mei­ne Mut­ter Mar­ga­ret ab­ho­len, sie müss­te heu­te ent­las­sen wer­den.«

    »Mar­ga­ret?« Der jun­ge Mann blin­zel­te. Of­fen­bar war er neu auf sei­nem Ar­beits­platz. Oder nicht der Hells­te. Er nick­te. »Oh ja, Mar­ga­ret Co­hen. War­ten Sie bit­te einen Mo­ment.« Er nahm den Hö­rer des Te­le­fons in die Hand, drück­te ei­ne Kurz­wahl­tas­te, wech­sel­te nach ei­ni­gen Se­kun­den lei­se ein paar Wor­te mit der Per­son am an­de­ren En­de der Lei­tung, dann leg­te er auf und mach­te ein wich­ti­ges Ge­sicht. »Es tut mir leid, Mr. Co­hen, aber Ih­re Mut­ter wur­de be­reits vor zwei Ta­gen ent­las­sen. Sie müs­sen einen falschen Ter­min no­tiert ha­ben.«

    Neil zog die Au­gen­brau­en zu­sam­men. Er wink­te ab, krall­te sich aber mit ei­ner Hand am Empfangstre­sen fest. »Ja, viel­leicht ha­be ich das. Die letz­ten Ta­ge wa­ren ein we­nig hek­tisch bei mir.« Sei­ne Mut­ter war viel­leicht weit ge­nug ge­ne­sen, um al­lei­ne le­ben zu kön­nen, aber da­für be­nö­tig­te sie zu­erst ei­ne An­lei­tung. Es war un­ver­ant­wort­lich, sie al­lein um­zie­hen zu las­sen, egal, ob sie ih­re Pa­nikatta­cken im Griff hat­te oder nicht. Ganz da­von ab­ge­se­hen, dass man ihn hät­te in­for­mie­ren kön­nen. »Wo wohnt sie jetzt?«

    »Ich bin mir nicht si­cher, ob ich ih­nen das …«

    Neil brach­te sein Ge­sicht so dicht an das des Pfört­ners, wie es die Archi­tek­tur er­laub­te. Sein Blick war starr. »Hö­ren Sie mir zu, mein Freund. Ich bin ihr Sohn, ich bin ge­kom­men, um sie ab­zu­ho­len. Es liegt we­der ein Ur­teil ge­gen mich vor noch ha­be ich vor, ir­gend­je­man­dem ir­gen­det­was an­zu­tun. Ganz im Ge­gen­teil, ich woll­te mei­ner Mut­ter die ers­ten Ta­ge in ih­rem neu­en Le­ben bei­ste­hen, da­mit sie sich auch un­ter nor­ma­len Men­schen zu­recht­fin­den kann. Wenn die­se Kli­nik sie schon oh­ne Auf­sicht ent­lässt, wä­re es nur fair, mir zu sa­gen, wo­hin. Fin­den Sie nicht auch?«

    Der Pfört­ner schluck­te, wich mit sei­nem Bü­ro­stuhl ei­ni­ge In­ches zu­rück und nick­te schließ­lich. »Na­tür­lich. War­ten Sie, ich schrei­be Ih­nen die Adres­se auf. Ei­nen Mo­ment.«

    Neil rich­te­te sich wie­der auf, nick­te und war­te­te ge­dul­dig auf den Zet­tel. Er nahm ihn ent­ge­gen und be­dank­te sich, an­schlie­ßend ver­ließ er das Foy­er der Psych­ia­trie, ging zu sei­nem Au­to und schlän­gel­te sich durch den Ver­kehr von Cam­bridge zur neu­en Woh­nung sei­ner Mut­ter. Er park­te den Wa­gen in der Nä­he des Hau­ses, ging zur Tür und klin­gel­te.

    Es dau­er­te einen Mo­ment, ehe ein elek­tri­sches Sur­ren ver­kün­de­te, dass die Tür ge­öff­net wer­den konn­te. Neil stieg bis zur Woh­nungs­tür sei­ner Mut­ter und klin­gel­te dort er­neut. Wie­der ver­ging ein Mo­ment, bis Mar­ga­ret die Tür öff­ne­te. Sie trug ei­ne hel­le Blu­se und zu wei­te Jeans, aber kei­ne So­cken oder Schu­he. »Neil? Du hast mich doch nicht ver­ges­sen?«

    Der Misch­ling lä­chel­te ver­le­gen. »Wie­so soll­te ich dich ver­ges­sen ha­ben?«

    »Du warst vor­ges­tern nicht da, um mir beim Um­zug zu hel­fen, ob­wohl du es ver­spro­chen hat­test.«

    Hat­te er das? Neil kram­te einen Mo­ment in sei­nen Ge­dan­ken. Er er­in­ner­te sich dar­an, zu­ge­sagt zu ha­ben, zu­min­dest, so­lan­ge sei­ne Ar­beit nicht da­zwi­schen kam. Aber ver­spro­chen? Si­cher nicht. Er ver­sprach sel­ten Din­ge, erst recht dann, wenn sie mit Mö­beln und In­ven­tar zu tun hat­ten.

    Mar­ga­ret trat zur Sei­te und deu­te­te in den Haus­flur. »Wie auch im­mer, komm rein. Wa­rum hast du dich nicht ge­mel­det?«

    »Ich war krank«, ge­stand Neil, trat an ihr vor­bei und sah sich in der Woh­nung um. Über­all stan­den Kar­tons mit bil­li­gen Mö­beln, ei­ni­ge be­reits aus­ge­räumt, an­de­re au­gen­schein­lich noch nicht ge­öff­net. Ne­ben der Tür kleb­ten ei­ni­ge Ha­ken an der Wand, an­sons­ten war der Ein­gangs­be­reich leer. »Aber ich hof­fe, ich kann dir trotz­dem noch hel­fen. Ich ha­be jetzt noch ein paar Ta­ge frei und wer­de in Cam­bridge blei­ben. Wenn du al­so je­man­den brauchst, der dir bei dei­ner Ein­ge­wöh­nung zur Sei­te steht. Nicht, dass ich mich noch be­son­ders gut hier aus­ken­nen wür­de, aber für ei­ne Ein­füh­rung wird es rei­chen.« Er häng­te sei­ne dün­ne Ja­cke an einen der Ha­ken und be­trach­te­te da­bei prü­fend die Rau­fa­ser­ta­pe­te.

    Mar­ga­ret schloss die Woh­nungs­tür und ging an ihm vor­bei zu ei­ner wei­te­ren Tür. »Das freut mich. Komm, lass uns et­was es­sen. Du wirst si­cher hung­rig sein nach der Fahrt.«

    »Es ist nicht so, dass Ne­w­mar­ket be­son­ders weit weg wä­re.« Er stapf­te zum Ess­tisch. »Au­ßer­dem ist mein Es­sen … ver­ges­sen wir das. Ei­nen Kaf­fee wür­de ich aber neh­men.« Er lä­chel­te.

    Sei­ne Mut­ter er­wi­der­te das Lä­cheln, al­ler­dings mit ei­nem ver­wirr­ten Blick und ver­schwand durch die schma­le Tür in die Kü­che. Sie sah ihn durch die Durch­rei­che ne­ben der Tür an. »Nur Kaf­fee? Nichts zu Es­sen? Ich kann Sand­wi­ches ma­chen.«

    »Kein Sand­wich, dan­ke.« Neil sah sich in dem Raum um, der gleich­zei­tig als Wohn- und Ess­zim­mer diente. Er er­in­ner­te ihn ent­fernt an die Woh­nung von Mr. Bean, mit der Aus­nah­me, dass ein Bett fehl­te. »Wie vie­le Zim­mer hat dei­ne Woh­nung ei­gent­lich?«

    »Zwei Zim­mer, Kü­che und Bad. Sie war ziem­lich güns­tig. Dein On­kel Ben­ja­min über­nimmt die Mie­te, bis ich ei­ne Ar­beit ha­be.«

    Neil nick­te. Es war be­fremd­lich, dass sei­ne Mut­ter von ih­rem Bru­der als On­kel Ben­ja­min sprach. Für Neil war sein On­kel sein Va­ter, schon im­mer ge­we­sen. Sei­ne Mut­ter war schon früh vor Mor­ris in die Psych­ia­trie ge­flüch­tet und hat­te das ge­mein­sa­me Kind bei ih­rem Bru­der und des­sen Frau Ra­chel ver­steckt.

    Mar­ga­ret kehr­te mit zwei Tas­sen in das Wohn­zim­mer zu­rück. Sie stell­te ei­ne vor Neil auf dem Ess­tisch ab und setz­te sich mit der an­de­ren auf einen Stuhl ge­gen­über von Neil. Sie rühr­te in ih­rem Tee her­um und mus­ter­te Neil. Au­gen­schein­lich hat­te sie ei­ne Fra­ge, fand je­doch kei­nen An­fang.

    Neil nahm einen Schluck Kaf­fee und muss­te sich zu ei­nem neu­tra­len Ge­sichts­aus­druck zwin­gen. Es war bil­li­ger In­stant­kaf­fee mit viel zu viel Was­ser und Milch. Kein Ge­schmack, kei­ne Kon­sis­tenz, nichts. Die Brü­he in der Tas­se war des Be­griffs Kaf­fee nicht wür­dig. Neil at­me­te tief durch. Sei­ne Mut­ter trank Tee und sie hat­te das Zeug ver­mut­lich nur sei­net­we­gen über­haupt im Haus. Es war der gu­te Wil­le, der zähl­te. Neil schob die Tas­se bei­läu­fig zur Sei­te. »Was ist los?«

    Mar­ga­ret sah durch die Durch­rei­che in die Kü­che. »Wie geht es dei­nem Freund? Dem mit dem selt­sa­men Na­men?«

    Neil prall­te zu­rück. Er hat­te nicht er­war­tet, dass sich sei­ne Mut­ter an sei­nen Mit­be­woh­ner er­in­nern konn­te. Bei ih­rem letz­ten Tref­fen hat­te er ei­ne mas­si­ve Pa­nik aus­ge­löst. »Du meinst Such­baa­tar? Mei­nen Kol­le­gen? Den Mon­go­len?«

    »Der Vam­pir.« Sei­ne Mut­ter nick­te.

    Neil zö­ger­te mit ei­ner Ant­wort. Sein Va­ter war der Grund für ih­ren mehr oder we­ni­ger frei­wil­li­gen Auf­ent­halt in der Kli­nik. Sie hat­te ih­ren Sohn zu sei­nem On­kel ge­ge­ben, um sich und das Kind vor Mor­ris‹ Wahn­sinn zu schüt­zen. Ih­re Angst vor sei­nem vam­pi­ri­schen Va­ter war so groß, dass sie noch Jah­re spä­ter, in der Psych­ia­trie, Pa­nikatta­cken be­kam, wenn sie nur das Wort ›Vam­pir‹ hör­te. Neils Au­gen wa­ren zu Schlit­zen ver­engt. Hat­te sei­ne Mut­ter ihn wirk­lich nach Such­baa­tar ge­fragt und selbst das Wort Vam­pir ge­nutzt?

    Mar­ga­ret sah ihn nicht an. Sie trank einen Schluck Tee, stell­te die Tas­se ab und wie­der­hol­te die Fra­ge in ei­nem ru­hi­gen, sach­li­chen Ton. »Wie geht es Sych­bah­ta, dei­nem Vam­pir­freund?«

    »Such­baa­tar geht es gut. Er wohnt bei mir in Ne­w­mar­ket und ge­wöhnt sich lang­sam an un­ser schö­nes Eng­land.« Neils Stim­me war flach und ver­wirrt. »Im Mo­ment küm­mert er sich ver­mut­lich … las­sen wir das.« Er trank einen großen Schluck der ge­schmack­lo­sen schwar­zen Flüs­sig­keit, um nicht wei­ter re­den zu müs­sen.

    Sei­ne Mut­ter wand­te den Kopf und blick­te ihn di­rekt an. »Ich weiß von der Exis­tenz die­ser Schat­ten­we­sen, Neil. Du musst ihn nicht vor mir ver­ste­cken. Er ist nicht ge­fähr­lich wie dein Va­ter, nicht wahr? Dein Va­ter war wahn­sin­nig.«

    »Nun ja.« Neil krall­te sich an sei­ner Tas­se fest. »Nor­ma­ler­wei­se tö­ten Vam­pi­re kei­ne Men­schen. Mor­ris war al­so in ge­wis­ser Wei­se nicht nor­mal. Aber sie ha­ben al­le ei­ne an­ste­cken­de Krank­heit, die schon auf ih­re Art ge­fähr­lich sein kann. Aber ich glau­be nicht, dass Sus­hi ge­fähr­lich ist. Je­den­falls nicht, wie Mor­ris. Mor­ris war ei­ne sehr macht­hung­ri­ge Per­son.«

    »Er war?«

    Neil press­te die Lip­pen zu­sam­men und starr­te auf die Tisch­kan­te.

    »Was ist da­mals pas­siert, nach­dem ihr das zwei­te Mal in der Kli­nik ward, dein Vam­pir­freund und du?«

    Neil sah auf. »Wo­her weißt du von Such­baa­tars zwei­tem Be­such?«

    »Ei­ne Ah­nung.« Mar­ga­ret lä­chel­te nichts­sa­gend. »Al­so, was ist da­mals ge­nau pas­siert?«

    »Ich ha­be ver­sucht, ge­gen Mor­ris zu kämp­fen. Im Kel­ler der Kli­nik. Wenn die an­de­ren Vam­pi­re, al­so Such­baa­tar und Ro­bin und Ela­nor und die an­de­ren, nicht ge­we­sen wä­ren, hät­te ich ver­mut­lich nicht über­lebt.«

    »Wa­rum hast du ge­gen ihn ge­kämpft? Was woll­te er über­haupt von dir?«

    Neil schüt­tel­te den Kopf. Sein lin­ker Mund­win­kel zuck­te. »Mein Blut. Er woll­te sei­ne ei­ge­nen Fä­hig­kei­ten stär­ken und sich zum Herr­scher über die Vam­pi­re von Ne­w­mar­ket, ver­mut­lich so­gar ganz Eng­land, ma­chen. Oder noch mehr. Grob ge­sagt.«

    »Was ist nach dem Kampf aus ihm ge­wor­den?«

    »Er ist tot.«

    Mar­ga­ret rea­gier­te nicht auf Neils Aus­sa­ge. Sie lä­chel­te, je­doch mit aus­drucks­lo­sen Au­gen, und sah an ihm vor­bei. Ih­re Stim­me war ru­hig, bei­na­he glück­lich. »So et­was hat­te ich er­war­tet. Vam­pi­re tö­ten ein­an­der, nicht wahr? Sie sind so.«

    »Nein. Aber sie ha­ben stren­ge Re­geln und wer sich nicht dar­an hält, wird aus­sor­tiert. Erst recht, wenn er ein mäch­ti­ger Vam­pir ist, wie Mor­ris. Sie kön­nen sich Schwä­che und Ge­fahr nicht leis­ten. Und ein to­ter Vam­pir lässt die an­de­ren kalt.« Neil seufz­te.

    »So et­was hat­te er da­mals auch ge­sagt. Er hat sie nicht Vam­pi­re ge­nannt, son­dern sei­ne Fa­mi­lie.« Mar­ga­ret lehn­te sich auf dem bil­li­gen Holz­stuhl zu­rück und sah an Neil vor­bei. »Er mein­te, sei­ne Fa­mi­lie sei sehr alt und hal­te noch im­mer an ih­rem vik­to­ria­ni­schen Ehren­ko­dex fest. Sie wür­den es nicht dul­den, dass er mich hei­ra­ten wol­le, aber ihm sei es egal ge­we­sen. Er war über­zeugt, dass sie ih­re Re­geln ver­ges­sen, wenn wir erst einen ge­mein­sa­men Sohn hät­ten. Ich hat­te da­mals ge­glaubt, dass er viel­leicht aus ei­ner al­ten Ari­sto­kra­ten­fa­mi­lie stammt. Oder dass er Mit­glied in ei­nem selt­sa­men Ge­heim­bund oder ei­ner Sek­te wä­re.«

    »Na ja, Mit­glied in ei­ner Sek­te oder ei­nes Ge­heim­bun­des ist ei­ne recht zu­tref­fen­de Be­schrei­bung.«

    »Mor­ris war ein höf­li­cher jun­ger Mann. Sehr char­mant und elo­quent. Und er hat­te Geld, zu­min­dest hat er das be­haup­tet. Ich war jung da­mals und na­tür­lich war ich be­reit, ihn zu hei­ra­ten und sei­ne Kin­der aus­zu­tra­gen. Es war nur selt­sam, dass er dar­auf be­stand, erst nach der Ge­burt des ers­ten Kin­des zu hei­ra­ten. Mir war das al­les egal. Wir sind bei­de von Ha­vern­hill nach Ne­w­mar­ket ge­zo­gen, wo er her­kam. Ich hat­te mich dar­über ge­wun­dert, denn er hat­te of­fen­bar ein großes Miss­trau­en sei­ner Fa­mi­lie ge­gen­über. Nach dei­ner Ge­burt hat er sich dann ver­än­dert. Er wur­de viel käl­ter und in­ter­es­sier­te sich nur noch für dich, wenn er zu Hau­se war. Er war oft bei sei­ner Fa­mi­lie und ar­bei­te­te bis in die frü­hen Mor­gen­stun­den. Und sein In­ter­es­se für dich mach­te mir Angst. Ich kann bis heu­te nicht sa­gen, warum ge­nau, aber ich spür­te, dass ich dich nicht al­lei­ne bei ihm las­sen soll­te. Ei­nes Nachts, als er un­ter­wegs war, ha­be ich dich ge­schnappt und bin zu Ben­ja­min nach Ha­vern­hill zu­rück. Mor­ris hat selt­sa­mer­wei­se nie nach mir ge­sucht. Oder nach dir.«

    Neils Ge­sicht ver­här­te­te sich. »Er woll­te war­ten, bis ich alt ge­nug bin, dass er mehr Blut be­kom­men kann. Gie­ri­ger Ba­stard.«

    »Du lebst in Ne­w­mar­ket, nicht wahr? Bei all die­sen Vam­pi­ren, mit dei­nem Freund zu­sam­men?«

    Neil nick­te. Er öff­ne­te den Mund, um wei­ter auf das Ge­spräch ein­zu­ge­hen, schloss ihn aber wie­der, oh­ne ein Wort her­vor­ge­bracht zu ha­ben. Sei­ne Mut­ter muss­te nicht je­des De­tail über sein Le­ben er­fah­ren, ins­be­son­de­re nicht, wenn es sich um die Vam­pir­ge­sell­schaft han­del­te.

    Mar­ga­ret wand­te den Blick wie­der von ih­rem Sohn ab und sah aus dem Fens­ter. Ih­re Hand um­schloss sanft die Tee­tas­se, oh­ne sie an­zu­he­ben. »Wie lebt es sich un­ter Vam­pi­ren?«

    Neil schüt­tel­te den Kopf. Er führ­te sei­ne Tas­se an sei­ne Lip­pen und trank die lau­war­me Brü­he, um nicht di­rekt ant­wor­ten zu müs­sen. Es ver­gin­gen ei­ni­ge Se­kun­den an­ge­spann­ter Stil­le. »So lan­ge le­be ich noch gar nicht un­ter ih­nen. In der Zeit, be­vor ich dich das ers­te Mal be­sucht hat­te, hat­te ich Mar­quez ken­nen­ge­lernt, einen Leh­rer. Wir ha­ben zu­sam­men an ei­ni­gen selt­sa­men To­des­fäl­len un­ter den Vam­pi­ren ge­ar­bei­tet. Dar­über ha­be ich Kon­takt mit den an­de­ren Vam­pi­ren er­hal­ten, spä­ter kam Such­baa­tar da­zu. Er stammt ja nicht aus der Ge­sell­schaft von Ne­w­mar­ket. Wie auch im­mer.« Neil stell­te die Kaf­fee­tas­se ab und mach­te ei­ne wir­re Ges­te mit bei­den Hän­den. »Ei­gent­lich bin ich nicht di­rekt Teil ih­rer Ge­sell­schaft. Mar­quez und ich sind Freun­de, so gut man mit ei­nem Vam­pir be­freun­det sein kann. Wir tei­len die glei­chen In­ter­es­sen und, je­den­falls was Vam­pi­re an­geht, ähn­li­che Ar­beits­fel­der. Das war es auch schon.«

    Mar­ga­ret sah ihn wie­der an. Sie lehn­te den Kopf zur Sei­te. »Was ge­nau bist du ei­gent­lich?«

    Neil lach­te ge­quält. »Ich bin ein Misch­ling. Ein­zig­ar­tig, wie die­se Kreu­zung aus Lö­we und Ti­ger. Wenn ich Such­baa­tar glau­ben kann, muss ich so mäch­tig sein wie ein ur­al­ter Vam­pir. Wenn ich mich denn noch­mal mit ih­rem Vi­rus in­fi­zie­ren las­sen wür­de.«

    »Du kannst al­so ein Vam­pir wer­den?«

    »Sa­gen die Vam­pi­re.« Neil zuck­te mit den Schul­tern. »Aber ich ha­be kein In­ter­es­se. Ich will kei­ne ih­rer al­ber­nen Fä­hig­kei­ten und erst recht nicht noch mehr von ih­ren Schwä­chen. Ich bin glück­lich da­mit, kaum schla­fen zu müs­sen und da­für kei­ne fes­te Nah­rung zu mir zu neh­men.« Sein La­chen war dies­mal of­fen und echt. »Vor al­lem will ich die­se Uns­terb­lich­keit nicht. Es ist ge­gen die Na­tur des Le­bens an sich, nicht zu ster­ben, so schlimm das klingt.«

    »Du bist noch jung, der Tod ist noch weit weg für dich«, warf Mar­ga­ret ein.

    Neil schüt­tel­te den Kopf. »Er ist nä­her, als du glaubst, Tan­te Ma – Mut­ter. Trotz­dem will ich ihn nicht um­ge­hen. Das Ster­ben in­ter­es­siert mich. Nicht so sehr, dass ich es mir vor­zei­tig wün­sche, aber als Bio­lo­ge ist das ein in­ter­essan­ter Vor­gang. Und Men­schen und Vam­pi­re soll­ten ge­trennt exis­tie­ren. Durch das Vi­rus und die gan­zen Ver­än­de­run­gen ih­res Kör­pers sind sie bei­na­he un­ter­schied­li­che Ar­ten, es wür­de ja auch nie­mand ei­nem Schaf die Le­bens­wei­se ei­nes Wolfs auf­zwin­gen wol­len. Ob­wohl Such­baa­tar und Mar­quez mein­ten, dass es kei­ne Uns­terb­lich­keit ge­be. Zu­min­dest nicht so, wie man sie sich vor­stellt.«

    Mar­ga­ret rieb sich über die Wan­ge und schwieg.

    Neil be­merk­te nicht, dass sei­ne Mut­ter nicht mehr zu­hör­te. Er war zu sehr in sei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken ver­tieft und re­de­te sich mehr und mehr in Ra­ge. »Sus­hi hat et­was vom Ster­ben der Vam­pir­meis­ter er­zählt, als ich Ge­nau­e­res wis­sen woll­te, hat er ab­ge­blockt. Ei­gent­lich dach­te ich, dass er da­mit das ge­tö­tet wer­den meint, aber je mehr ich dar­über nach­den­ke, de­sto mehr bin ich über­zeugt, dass er das Al­tern mein­te. Al­ler­dings läuft der Stoff­wech­sel ei­nes Vam­pirs viel lang­sa­mer ab als der ei­nes Men­schen. Wie bei ei­nem Sie­ben­schlä­fer im Win­ter­schlaf, al­les ist lang­sa­mer. Der Herz­schlag, die Le­ber- und Nie­ren­funk­tio­nen, all das eben. Und die Gif­te, die auf Vam­pi­re und Men­schen wir­ken, sind für Vam­pi­re viel ge­fähr­li­cher, eben des­we­gen. Es dau­ert län­ger, bis sie wir­ken, aber weil ein Vam­pir viel we­ni­ger Re­ser­ven hat und nicht so schnell rea­gie­ren kann, stirbt er an ei­ner ge­rin­ge­ren Do­sis. Sie wer­den das Gift ein­fach nicht schnell ge­nug wie­der los. Sie sind we­gen ih­res Stoff­wech­sels ja auch in der Re­gel eher be­däch­tig. Ein Vam­pir kann gar kei­ne Hetz­jagd ver­an­stal­ten, das wür­de er selbst nicht durch­hal­ten. Ein­zig bei der Part­ner­su­che dre­hen sie auf. Ob schlecht ge­nähr­te Vam­pi­re we­ni­ger Sex ha­ben als gut ge­nähr­te? Es wä­re lo­gisch.«Neil at­me­te tief ein. Sei­ne Ge­dan­ken glit­ten für einen Mo­ment aus der Woh­nung sei­ner Mut­ter zu­rück nach Ne­w­mar­ket. In einen klei­nen Ram­schla­den in der In­nen­stadt, zu Ela­nor, sei­ner – sei­ner was ei­gent­lich? Sie hat­ten ei­ne Be­zie­hung, ja, aber ei­ne Be­zie­hung vam­pi­ri­scher Art. Sex und viel­leicht auch ei­ne ge­wis­se ge­gen­sei­ti­ge Schutz­funk­ti­on, aber trotz­dem wä­re es falsch ge­we­sen, von ei­ner klas­si­schen Be­zie­hung zu spre­chen. »Gut, ei­ni­ge Vam­pi­re sind viel­leicht we­ni­ger be­däch­tig als an­de­re. Es soll so­gar ein­zel­ne ge­ben, die ih­ren Stoff­wech­sel hef­ti­ger an sei­ne Gren­zen trei­ben, als die meis­ten Men­schen. Aber das sind Aus­nah­men, wie Spit­zen­sport­ler und be­stimm­te do­pen die sich auch ir­gend­wie. Und sei es mit Ka­nin­chen­blut. Aber egal, ich bin mir sehr si­cher, dass ihr ex­trem lan­ges Le­ben und das, was wir Uns­terb­lich­keit nen­nen, mit ih­rem Stoff­wech­sel zu­sam­men­hängt. Was meinst du, Tan­te Ma – Mut­ter?«

    Mar­ga­ret zuck­te zu­sam­men, als Neil sie di­rekt an­sprach. Sie hob has­tig den Blick von ih­rer Tee­tas­se, sah ih­ren Sohn einen Mo­ment lang hohl an, dann nick­te sie, et­was hef­ti­ger als nö­tig. »Ich glau­be, du hast recht. Ja.«

  
    Kapitel 4 – Analyn

    Mar­quez hat­te die letz­ten Näch­te in sei­ner Biblio­thek ver­bracht und nach ei­ner Er­klä­rung für das Ver­schwin­den der jun­gen Vam­pi­re ge­sucht. Es konn­te nicht sein, dass ein­zig die nach­las­sen­den Ban­de zwi­schen Meis­ter und Kind die­ses Ver­schwin­den er­klä­ren konn­ten. Ir­gen­det­was muss­te zu­sätz­lich ein­ge­tre­ten sein, er muss­te nur her­aus­fin­den, was. Aus die­sem Grund saß er jetzt zwi­schen meh­re­ren Bü­cher­sta­peln und las Ar­ti­kel und Ab­hand­lun­gen zu al­len mög­li­chen Ent­wick­lungs­stu­fen vam­pi­ri­schen Da­seins.

    Im Mo­ment las er in ei­nem Buch, wel­ches den viel­ver­spre­chen­den Ti­tel »Ent­wick­lung und Per­sön­lich­keits­bil­dung bei jun­gen Vam­pi­ren« be­saß und zu den neue­ren Bü­chern in sei­ner Samm­lung ge­hör­te. Es be­schäf­tig­te sich mit den Ge­fah­ren des Son­nen­lich­tes auf ins­be­son­de­re un­er­fah­ren und un­trai­nier­te Vam­pi­re und die Aus­wir­kun­gen von Nah­rungs­man­gel auf ih­ren Or­ga­nis­mus. Al­ler­dings lie­fer­ten die Er­kennt­nis­se die­ses Bu­ches kei­ne Hin­wei­se und schon gar kei­ne Lö­sun­gen, zu­mal es kaum Un­ter­schie­de zwi­schen her­an­wach­sen­den Vam­pi­ren und den al­ten Ver­tre­tern ih­rer Art.

    Mar­quez schüt­tel­te den Kopf, seufz­te und leg­te das Buch zur Sei­te, auf einen der hö­he­ren Sta­pel, die sich be­reits be­denk­lich in Rich­tung Schreib­tisch neig­ten. Er stand auf, spa­zier­te durch die Biblio­thek an ei­nem an­ti­ken Schach­tisch vor­bei und zog ein deut­lich äl­te­res Buch aus dem Re­gal. Der Ti­tel auf dem le­der­nen Buch­rücken war nicht mehr les­bar, doch auf dem De­ckel prang­te in gol­de­nen Buch­sta­ben der Na­me des Au­tors. Phi­ne­as Hun­ting. Es war ei­nes der ers­ten Bü­cher, die sich mit den Re­geln der Vam­pir­ge­sell­schaft von Ne­w­mar­ket be­fass­ten.

    Mar­quez kehr­te mit dem Buch zum Schreib­tisch zu­rück und blät­ter­te dar­in. Phi­ne­as hat­te in dem Schrift­stück ei­ne aus­führ­li­che Dar­stel­lung zur Recht­lich­keit und Not­wen­dig­keit der neu­en Ge­sell­schafts­ord­nung ge­ge­ben und den Rat und die Ge­bur­ten­kon­trol­le durch sich und Key­light ge­recht­fer­tigt. Ins­be­son­de­re vom Schutz der Ge­sell­schaft vor Vam­pir­jä­gern war im­mer wie­der die Re­de. Erst im hin­te­ren Teil des Bu­ches fand Mar­quez ei­ni­ge Ab­sät­ze zu dem The­ma, wel­ches ihn in­ter­es­sier­te. Die Be­zie­hung zwi­schen Kind und Meis­ter so­wie zwi­schen Leh­rer und Schü­ler.

    Phi­ne­as hat­te das Leh­rer-Schü­ler-Sys­tem von An­fang an als ein wich­ti­ges Stand­bein der neu­en, kon­trol­lier­ba­ren Ge­sell­schaft be­trach­tet und viel Wert auf des­sen Recht­fer­ti­gung ge­legt, al­ler­dings fiel sei­ne Er­klä­rung zu den Mecha­nis­men eher dürf­tig aus. Die Bin­dung mach­te sich Res­te mensch­li­cher Denk- und Ver­hal­tens­wei­sen zu­nut­ze, die erst nach und nach in die be­rech­nen­de Vam­pir­sicht über­gin­gen. So be­stand die en­ge Bin­dung, die kei­nen Ver­rat er­laubt, nur so­lan­ge, wie der jun­ge Vam­pir noch star­ke mensch­li­che An­tei­le und mensch­li­che Bin­dungs­fä­hig­keit be­saß. Der Vam­pir­leh­rer trat an die Stel­le der El­tern und an­de­rer wich­ti­ger Be­zugs­per­so­nen. So­bald je­doch der vam­pi­ri­sche Teil im Schü­ler zu über­wie­gen be­gann, wur­den die Wer­te der emo­tio­na­len Bin­dung durch egois­ti­sche­re Mo­ti­ve er­setzt, so dass ein schwa­cher Leh­rer kei­nen star­ken Schü­ler mehr an sich bin­den konn­te. In Ne­w­mar­ket wur­de das Sys­tem aus Grün­den des Schut­zes und der Kon­trol­le ge­gen das Leh­rer-Schü­ler-Sys­tem aus­ge­tauscht, bei dem die jun­gen Vam­pi­re nach ih­rer Wand­lung an einen Leh­rer über­ge­ben wur­den, der kei­ner­lei Ban­de mit ih­nen be­saß. Da die­ser je­doch eben­so in die Rol­le der Be­zugs­per­son trat, über­wog die Leh­rer-Schü­ler-Bin­dung in Ne­w­mar­ket zu­min­dest an­fäng­lich die Meis­ter-Kind-Bin­dung. Über die ei­gent­li­che Be­zie­hung, das na­tür­li­che Band zwi­schen Meis­ter und Kind schwieg sich Phi­ne­as, wie so vie­le Vam­pi­re vor ihm, al­ler­dings aus.

    Mar­quez brach­te das Buch in das Re­gal zu­rück und be­gann, die Biblio­thek auf­zuräu­men. Phi­ne­as‹ Buch hat­te ihm zwar ei­ni­gen Ein­blick ge­bracht, aber ge­nau­so we­nig wie die an­de­ren Bü­cher bei sei­nem ei­gent­li­chen Pro­blem wei­ter­ge­hol­fen. Vi­el­leicht konn­ten sich Neil oder Such­baa­tar eher einen Reim auf das ge­fun­de­ne ma­chen. Vi­el­leicht hat­ten die Kin­der mit ih­ren Nach­for­schun­gen mehr Er­folg. Der Vam­pir­leh­rer muss­te je­den­falls nach all den Ta­gen zwi­schen sei­nen Bü­chern Nah­rung zu sich neh­men. Das Ein­zi­ge, was er aus sei­ner Re­cher­che mit­neh­men konn­te, war ei­ne Tat­sa­che, die ih­nen al­len schon zu­vor klar war. Die Jun­gen hat­ten ih­re Bin­dun­gen ver­lo­ren und streif­ten nun frei und oh­ne Auf­sicht her­um und viel­leicht wan­del­ten sie be­reits selbst.

    

    Kai und Rei­ko über­nah­men auf Neils An­wei­sung des­sen Rol­le in Ela­nors La­den. Sie hat­ten sich da­für im Kel­ler Ela­nors ein­ge­rich­tet und wa­ren die letz­ten Ta­ge da­mit be­schäf­tigt ge­we­sen, sich ge­gen die La­den­be­sit­ze­rin durch­zu­set­zen und kur­ze Ge­sprä­che mit den we­ni­gen Kun­den zu hal­ten.

    Die Vam­pi­rin wir­bel­te durch den Ver­kaufs­raum, kaum dass die Son­ne un­ter­ge­gan­gen war. Sie dreh­te das Schild an der Tür erst auf ge­öff­net, dann auf ge­schlos­sen und schließ­lich wie­der auf ge­öff­net, dann wand­te sie sich ih­rem üb­li­chen Um­räu­men zu.

    Rei­ko und Kai klet­ter­ten über die Trep­pe aus dem Keller­ge­schoss in den La­den. Kai gähn­te de­mons­tra­tiv, Rei­ko sah sich um.

    Ela­nor kram­te laut­stark in ei­nem Re­gal, warf den ge­sam­ten In­halt auf den Bo­den und sah nicht auf, als sie die jun­gen Vam­pi­re hör­te. »Wir ha­ben noch ge­schlos­sen!«

    »Wir sind es, Ela­nor.« Kai schüt­tel­te den Kopf. »Und du hast ge­öff­net.« Er deu­te­te auf das Schild an der Tür.

    Ela­nor hör­te auf, Ge­gen­stän­de auf den Bo­den zu wer­fen, und sah sich über die Schul­ter um. »Oh, du hast recht. Egal. Wenn Kun­den kom­men, wisst ihr ja, was zu tun ist.«

    »Sie dar­auf auf­merk­sam ma­chen, dass Neil nicht da ist und sie dann raus­schmei­ßen?« Kai bahn­te sich sei­nen Weg durch die wil­de Mi­schung an an­ti­ken Holz­käst­chen, Plas­ti­kramsch, Un­ter­wä­sche und ei­ni­gen Lam­pen­schir­men aus den fünf­zi­ger Jah­ren zum Tre­sen.

    Ela­nor schnaub­te, zog es aber vor, nicht zu ant­wor­ten. Sie deu­te­te auf das Durchein­an­der vor dem Re­gal. »Rei­ko, sei doch so gut und sor­tier’ aus, was man da­von noch brau­chen kann und dann leg es ins Schau­fens­ter, ja?«

    Rei­ko öff­ne­te den Mund, schloss ihn je­doch so­fort wie­der und nick­te.

    Kai be­gann da­mit, die Flyer auf dem Tre­sen in die Hal­te­rung ne­ben der Kas­se zu sor­tie­ren. Sie zeig­ten Se­hens­wür­dig­kei­ten in Ne­w­mar­ket und der Um­ge­bung, die meis­ten der Or­te kann­te er al­ler­dings selbst noch nie be­sucht. Sei­ne Klas­sen­fahrt wur­de ja durch sei­nen vor­zei­ti­gen Tod ab­ge­bro­chen. Er grins­te in sich hin­ein.

    Die ers­te Hälf­te der Nacht ver­ging ru­hig, Ela­nor und Rei­ko räum­ten den La­den ein­mal in Gän­ze um. Kai putz­te mehr­fach die The­ke und die Schmuck­aus­la­ge. End­lich, weit nach Mit­ter­nacht, er­tön­te das Wind­spiel an der Tür. Ehe Kai oder Rei­ko rea­gie­ren konn­ten, schoss Ela­nor zwi­schen den Re­ga­len nach vorn, einen Be­sen in der Hand und keif­te: »Wir ha­ben ge­schlos­sen!«

    Rei­ko eil­te hin­ter ihr her, leg­te die Hän­de auf den Be­sen und lä­chel­te die vier jun­gen Vam­pi­re in der Tür ent­schul­di­gend an. »Ihr seid nicht von hier?«

    »Schon«, ant­wor­te­te ei­ner aus der Grup­pe und mus­ter­te Ela­nor ir­ri­tiert. »Aber wir wa­ren noch nie hier im La­den. Aman­da sucht nach ei­nem schö­nen Ring, ich hat­te ge­hofft …«

    Ela­nors hyä­ni­sches Ge­sicht ver­wan­del­te sich schlag­ar­tig in ein Lä­cheln, als der jun­ge Vam­pir einen Kauf­wunsch vor­ge­tra­gen hat­te. »Da hast du rich­tig ge­hofft. Komm rein.«

    Kai und Rei­ko sa­hen ein­an­der an und schüt­tel­ten ge­mein­schaft­lich die Köp­fe.

    Ela­nor klopf­te Rei­ko auf die Schul­ter und deu­te­te zum Tre­sen. »Küm­mert ihr euch dar­um, ja? Ich wer­de hin­ten wei­ter­ma­chen.«

    »In Ord­nung.« Rei­ko schnaub­te, press­te die Lip­pen zu­sam­men und führ­te die vier Vam­pi­re zum Tre­sen. Wäh­rend sich der Jun­ge, mit dem sie ge­spro­chen hat­ten, und ein Mäd­chen, wel­ches ver­mut­lich Aman­da war, die Aus­la­ge an­sa­hen, wand­te Rei­ko sich an die bei­den ver­blie­be­nen Vam­pi­re. »Ihr seht noch ziem­lich frisch aus, kann das sein?«

    »Und wenn?« Der Äl­te­re von bei­den schi­en sich an­ge­grif­fen zu füh­len.

    Rei­ko nick­te. Sie wa­ren noch sehr jung. »Wir könn­ten eu­re Hil­fe ge­brau­chen, viel­leicht habt ihr Ant­wor­ten für uns. In letz­ter Zeit ver­schwin­den jun­ge Vam­pi­re. Eu­er Al­ter bis zu un­se­rem.«

    »Und was ha’m wir da­mit zu tun?«

    »Sei nicht so gif­tig, Rob.« Aman­da sah auf. Sie nick­te Rei­ko zu.

    Kai wand­te das Ge­sicht ab und biss sich auf die Zun­ge, um nicht laut los­zu­la­chen. Rob hat­te in sei­ner Art und sei­ner Sta­tur so we­nig mit Ro­bin ge­mein­sam, dass es ein­fach zu ko­misch war. Der jun­ge Vam­pir beug­te sich tief hin­ter den Tre­sen und tat so, als wür­de er die Aus­la­ge auf­schlie­ßen, um Schmuck her­vor­zu­ho­len, da­mit die an­de­ren sein an­ge­streng­tes Ge­sicht nicht sa­hen.

    Aman­da wand­te sich vollends zu Rei­ko um. »Wo­mit ge­nau kön­nen wir hel­fen?«

    »Habt ihr drau­ßen, auf dem Weg hier­her viel­leicht, oder all­ge­mein, ir­gen­det­was selt­sa­mes ge­se­hen oder ge­hört? Frem­de Vam­pi­re oder so­was?«

    »Frem­de Vam­pi­re nicht. Lass mich mal über­le­gen.« Aman­da tipp­te sich mit der Hand an das Kinn.

    Ela­nor streck­te ih­ren Kopf zwi­schen den Re­ga­len her­vor. »Ha­ben die Kun­den sich schon ent­schie­den? Wa­rum sieht sich nie­mand den Schmuck an?«

    Rei­ko wink­te ab. »Gleich, wir müs­sen erst et­was be­spre­chen.«

    »Ver­ge­sst nicht, was zu ver­kau­fen, oder ihr könnt euch einen an­de­ren Mee­ting­point su­chen!«

    »Schon gut. Und, fällt dir was ein?«

    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. »Nein. Doch, war­te. Rob, hat­test du nicht von ei­nem Ty­pen ge­re­det, der dich schief von der Sei­te an­ge­la­bert hat?«

    Rob nick­te, steif, als ob die Be­we­gung ge­gen sei­nen Wil­len er­folg­te. »Die­ser al­te Sack, ja. War aber kei­ner von uns, muss’n Mensch ge­we­sen sein.«

    »Ein Mensch?« Kai rich­te­te sich auf.

    Rob wieg­te den Kopf. »Ja, ich den­ke schon. Er hat­te gar kei­ne Auss­trah­lung, kei­ne Au­ro­ra oder wie das heißt. Er mein­te, dass ich ne Men­ge Koh­le ma­chen könn­te, wenn ich mit ihm ge­he. Aber so be­scheu­ert bin ich nicht. Ich mein, ich lass mich doch net von so ’nem al­ten Sack ab­schlep­pen. Ich mein, bin ich per­vers oder was?«

    »Hat er ge­sagt, was er woll­te?«

    »Ne, na­tür­lich net. Aber ich mein, was soll so’n al­ter Sack schon von mir wol­len, eh? Ich mein, der hängt die Nacht an’ner Stra­ße rum und la­bert ir­gend­wel­che Teens an.«

    »Al­le Tee­na­ger?« Kai leg­te ei­ni­ge Rin­ge auf den Tre­sen. Er be­ob­ach­te­te den hin­te­ren Teil des La­dens.

    Rob zuck­te un­wil­lig mit den Schul­tern. »Kei­ne Ah­nung, eh. Ich mein, was in­ter­es­siert mich so’n per­ver­ser Sack? Echt ma‹, ehr­lich. Aber wenn du mit dem ›ne Num­mer schie­ben willst, bit­te. Der hängt be­stimmt im­mer noch an der Ecke ab.«

    »Rob!« Aman­da schnaub­te und stieß ihn mit dem Ell­bo­gen in die Rip­pen. Ob­wohl sie das jüngs­te Er­schei­nungs­bild hat­te, strahl­te sie die meis­te Macht aus.

    Kai nick­te. »Gut, aber wenn wir nicht wis­sen, warum er dich an­ge­spro­chen hat, nutzt es nichts.«

    Rei­ko schüt­tel­te den Kopf. »Vi­el­leicht doch. Ela?«

    Ela­nor tip­pel­te ei­lig in den Ver­kaufs­raum. »Was ist? Wol­len sie was kau­fen, was im La­ger ist?«

    »Nein, aber wir müs­sen eben weg, Kai und ich. We­gen Neils Sa­che.«

    »Mei­net­we­gen, ich über­nehm die Kas­se. Aber sagt dem Schlapp­schwanz, dass er Schul­den bei mir hat, wenn ihr jetzt geht!«

    »Sie ist un­glaub­lich un­aus­ge­las­tet, kann das sein?« Kai kam hin­ter dem Tre­sen her­vor und ging zur Tür.

    Rei­ko nick­te.

    Ge­mein­sam mach­ten sie sich auf den Weg zur Kreu­zung, von der Rob ge­spro­chen hat­te, und such­ten nach dem Mann, der jun­ge Vam­pi­re an­sprach. Sie fan­den ihn ge­mein­sam mit zwei an­de­ren Per­so­nen, ei­nem jün­ge­ren Mann und ei­ner et­wa gleich­alt­ri­gen Frau, in der Nä­he ei­nes ge­schlos­se­nen Ge­schäf­tes. Al­le drei sa­hen sich auf­merk­sam auf der Stra­ße um, spa­zier­ten im­mer Mal wie­der ei­ni­ge Me­ter die Stra­ße ent­lang, kehr­ten aber je­des Mal zu ih­rem Aus­gangs­punkt zu­rück.

    Die bei­den Vam­pi­re hiel­ten sich ver­steckt und sie be­ob­ach­te­ten ih­rer­seits die drei Ge­stal­ten. An ih­ren Be­we­gun­gen, den un­si­che­ren Schrit­ten und dem Zö­gern, wenn sie aus den Lich­tern der Stra­ßen­lam­pen und Wer­be­ta­feln in die Dun­kel­heit tra­ten, konn­ten Rei­ko und Kai er­ken­nen, dass es sich um Men­schen han­del­te.

    Ei­ne Grup­pe Ju­gend­li­cher in Robs Al­ter lief an ih­nen vor­bei. Sie schnat­ter­ten laut, ei­nes der Mäd­chen lach­te schrill. Kai ver­zog das Ge­sicht. Die Grup­pe schenk­te den drei Er­wach­se­nen kei­ne Auf­merk­sam­keit, wech­sel­te nach ei­ni­gen Me­tern die Stra­ßen­sei­te und ver­schwand im Wech­sel­spiel aus Licht und Schat­ten. Auch ih­re Be­we­gun­gen wa­ren ein­deu­tig die von nor­ma­len Men­schen.

    »Wa­rum hat er sie nicht an­ge­spro­chen?« Kai stell­te kei­ne Fra­ge, sei­ne Stim­me war si­cher, als ob er die Ant­wort be­reits wuss­te.

    Rei­ko wieg­te den Kopf. »Ich glau­be, weil es Men­schen wa­ren. Vi­el­leicht su­chen sie wirk­lich nach Vam­pi­ren.«

    »Und wor­an er­ken­nen sie sie?«

    »Kei­ne Ah­nung. Woran er­ken­nen wir sie?«

    Kai zuck­te zur Be­stä­ti­gung mit den Schul­tern. »Sol­len wir wei­ter war­ten?«

    »Ich will et­was aus­pro­bie­ren. Mo­ment.« Rei­ko ver­ließ ihr Ver­steck im Schat­ten ei­nes Ge­bäu­des. Sie schlen­der­te über die Stra­ße auf die drei Men­schen zu und an ih­nen vor­bei.

    Kai streck­te einen Arm aus, um sie zu­rück­zu­ru­fen, ließ es aber blei­ben und be­gnüg­te sich mit der Beo­b­ach­tung.

    Rei­ko war we­ni­ge Schrit­te an der Grup­pe vor­bei­ge­gan­gen, als sich der äl­te­re Mann von sei­ner War­te lös­te, ihr folg­te und sie schließ­lich an der Schul­ter zu­rück­zog. Er wech­sel­te ei­ni­ge Wor­te mit ihr, wo­bei er sie mit ei­nem Arm fest­hielt und mit dem frei­en Arm große Ges­ten mach­te. Die bei­den an­de­ren Men­schen blie­ben ne­ben dem Ein­gang des Ge­schäf­tes ste­hen und schenk­ten dem Ge­spräch of­fen­bar kei­ne Be­ach­tung. Rei­ko stand aus­drucks­los und mit hän­gen­den Schul­tern vor dem Mann und sah ihn an. Schließ­lich hör­te er mit sei­nen Ges­ten auf. Rei­ko schüt­tel­te lang­sam den Kopf, wand sich aus dem Griff des Man­nes und ging. Sie kehr­te ei­ne Wei­le spä­ter von der an­de­ren Stra­ßen­sei­te aus zu Kai zu­rück.

    »Und?«

    »Wir hat­ten recht, glau­be ich. Lass uns zu Mar­quez ge­hen, es wird auch bald hell.«

    

    Such­baa­tar hat­te in den letz­ten Ta­gen das Haus nur sel­ten ver­las­sen. Ein­mal, um mit dem Rat zu re­den und ein­mal, um auf die Jagd zu ge­hen. Die rest­li­che Zeit saß er in Neils Wohn­zim­mer und las im­mer wie­der die Zei­tun­gen der letz­ten Wo­chen. Im Hin­ter­grund lief der Fern­se­her auf ei­nem Nach­rich­ten­ka­nal. Die lo­ka­le Pres­se hat­te an­fangs groß von den Grab­schän­dun­gen be­rich­tet, doch die Be­rich­te ver­lo­ren sich bald in Spe­ku­la­tio­nen und bra­chen schließ­lich ganz ab, als die In­fos aus­blie­ben. Der letz­te Ar­ti­kel war be­reits meh­re­re Ta­ge alt.

    Der Mon­go­le griff nach der Fern­be­die­nung und schal­te­te den Ap­pa­rat ab. Vor noch gar nicht all­zu­lan­ger Zeit hat­te er die gan­ze Elek­tro­nik in Neils Haus noch für ge­fähr­li­che Mons­ter ge­hal­ten, mitt­ler­wei­le be­dien­te er zu­min­dest den Fern­se­her wie selbst­ver­ständ­lich.

    Er sah noch ein­mal auf die Zei­tungs­ar­ti­kel vor ihm und schüt­tel­te den Kopf. Wenn die ver­schwun­de­nen Vam­pi­re und die Grab­schän­dun­gen mit­ein­an­der zu tun hat­ten, gab es nicht all­zu vie­le Mög­lich­kei­ten. Zum Ei­nen konn­te es be­deu­ten, dass sie ei­ge­ne Clans grün­de­ten. Auf der an­de­ren Sei­te …

    Such­baa­tar sah auf. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Wa­rum war ihm das nicht eher ein­ge­fal­len? Es war mög­lich, dass es sich bei den Lei­chen, we­nigs­tens bei sol­chen in Grä­bern, um die ver­schwun­de­nen Vam­pi­re han­del­te. Vi­el­leicht wa­ren auch die Lei­chen in den Schau­häu­sern Vam­pi­re ge­we­sen. Er muss­te mit dem Rat re­den, mal wie­der. Hof­fent­lich war Ca­mil­le dies­mal nicht vor Ort. Nein. Erst brauch­te er die Na­men der Lei­chen. Such­baa­tar blin­zel­te hek­tisch. Fried­hof. Nein, auf dem Fried­hof wür­de er nur die Na­men der­je­ni­gen fin­den, die schon be­gra­ben wa­ren. Er muss­te auch an die Na­men der auf­ge­bahr­ten kom­men. Aber wer war hier in Eng­land für den Um­gang mit Ver­stor­be­nen zu­stän­dig?

    Er ließ sich tiefer in das So­fa zu­rück­sin­ken und be­trach­te­te ein­ge­hend das Bü­cher­re­gal, wel­ches sich um den Fern­se­her schmieg­te. Neil be­saß Bü­cher zu je­dem denk­ba­ren und un­denk­ba­ren The­ma, viel­leicht hat­te er auch ei­nes über die Be­stat­tungs­ri­ten sei­nes Vol­kes? Ge­schich­te der Renn­bahn, Fran­cis Dra­ke – Ei­ne Bio­gra­phie, di­ver­se Bild­bän­de aus al­len Tei­len der Welt und ei­ne Rei­he me­di­zi­ni­scher und bio­lo­gi­scher Fach­bü­cher, ei­ne hand­voll Ro­ma­ne – nichts, was dem Vam­pir wei­ter­half. Such­baa­tar beug­te sich vor und streck­te den Arm in Rich­tung des Te­le­fons aus. Noch so ein Ding, was er vor ei­ni­ger Zeit nicht kann­te und wel­ches er jetzt äu­ßerst si­cher be­die­nen konn­te, wenn auch nicht durf­te. Neil hat­te es ihm oh­ne wei­te­re Er­klä­rung ver­bo­ten. Der Mon­go­le zö­ger­te, sank dann wie­der ins So­fa zu­rück. Er konn­te un­mög­lich die Per­son an­ru­fen, die ihm ver­bo­ten hat­te, das Te­le­fon an­zu­rüh­ren. Ei­ne er­nied­ri­gen­de Si­tua­ti­on.

    Er nahm er­neut die Zei­tun­gen zur Hand und blät­ter­te wahl­los dar­in her­um. Ar­ti­kel, Be­rich­te, Glos­sen, An­zei­gen. Er hielt in­ne und be­trach­te­te die Sei­te mit den Fa­mi­li­en­an­zei­gen in­ter­es­siert. Das Blatt war voll­ge­pflas­tert mit To­des­an­zei­gen, er über­flog ei­ni­ge da­von und schüt­tel­te den Kopf. Die­se kur­z­en Nach­rich­ten der Men­schen an ih­re Ver­stor­be­nen hal­fen ihm nicht wei­ter. Wenn er nur wüss­te, wo sie …

    Er press­te den Fin­ger auf ei­ne klei­ne An­zei­ge am un­te­ren En­de der Sei­te:

    Be­stat­tungs­un­ter­neh­men Has­tings. Wir über­neh­men die Bü­ro­kra­tie, da­mit Sie trau­ern kön­nen! Wir re­geln es für Sie! 24 Stun­den ein of­fe­nes Ohr!

    Dar­un­ter stan­den ei­ne Adres­se und ei­ne Te­le­fon­num­mer, so­wie ei­ne kryp­ti­sche Text­zei­le aus Buch­sta­ben und Zei­chen.

    Such­baa­tar nick­te. Der In­halt der Wer­be­an­zei­ge klang viel­ver­spre­chend, of­fen­bar war die­ses Un­ter­neh­men ge­nau das, was er ge­sucht hat­te. Er stand auf, ließ die Zei­tung auf dem Tisch lie­gen und ver­ließ die Woh­nung. In der Tür dreh­te er sich wie­der her­um, ging zu der Zei­tung zu­rück und nahm die Sei­te mit der Wer­be­an­zei­ge her­aus. Er brauch­te die Adres­se, um das Be­stat­tungs­un­ter­neh­men aus­fin­dig zu ma­chen. Auch wenn er sich in Ne­w­mar­ket ein­ge­lebt hat­te, kann­te er sich noch nicht gut ge­nug aus, um oh­ne wei­te­res einen be­stimm­ten Ort au­ßer­halb von Neils Woh­nung, Ela­nors La­den, Phi­ne­as‹ An­we­sen und der Rats­vil­la aus­fin­dig ma­chen zu kön­nen. Im Vor­bei­ge­hen griff er nach dem Woh­nungs­schlüs­sel und ging end­lich.

    Has­tings hat­te sein Be­stat­tungs­un­ter­neh­men in der Nä­he von Ela­nor am Ran­de der In­nen­stadt. Ei­ne große Glas­tür, ver­hängt mit ei­nem schwe­ren Vor­hang, stand trotz der Uhr­zeit einen Spalt of­fen.

    Such­baa­tar drück­te vor­sich­tig da­ge­gen, press­te sich durch den Spalt ins In­ne­re des Ge­bäu­des und sah sich um. Der Raum hin­ter der Glas­tür wirk­te noch we­ni­ger ein­la­dend als Neils Wohn­zim­mer. Ein hel­ler Tre­sen, Plas­tik­stüh­le, die zwar schön, aber si­cher un­be­quem wa­ren und ei­ni­ge nied­ri­ge Ti­sche, auf de­nen bil­li­ge, un­ech­te Blu­men stan­den und Zet­tel­werk lag. An den Wän­den hin­gen Bil­der von Ster­nen, an­ti­ken Va­sen, drei­e­cki­gen Prunk­bau­ten in ir­gend­ei­ner Wüs­te und fried­li­chen Land­schaf­ten.

    Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf, trat auf den Tre­sen zu und sah sich um.

    »Ei­nen Mo­ment!«, rief je­mand aus ei­nem an­de­ren Raum. Kurz dar­auf wa­ckel­te ein äl­te­rer klei­ner Mann in den Empfangs­raum. Er blieb ne­ben Such­baa­tar ste­hen und lä­chel­te ihn breit, aber sehr ge­schäft­lich, an. »Wie kann ich Ih­nen be­hilf­lich sein?«

    »Nun, ich … ich hat­te dei­ne – Ih­re – äh, An­zei­ge in der Zei­tung ge­se­hen.« Such­baa­tar deu­te­te auf die Sei­te, die er noch im­mer in Hän­den hielt. »Ich brau­che ein paar Ant­wor­ten auf ein paar Fra­gen.«

    »Ist be­reits je­mand ge­stor­ben?« Der klei­ne Mann deu­te­te auf die Plas­tik­stüh­le.

    Such­baa­tar folg­te der Ges­te durch den Raum und setz­te sich. Er schüt­tel­te den Kopf. »Nein, ja, das heißt, ich weiß nicht. Aber das ist nicht wich­tig. Ich in­ter­es­sie­re mich für die ver­schwun­de­nen Lei­chen. Sie be­trei­ben doch ein Ge­schäft, das mit Lei­chen zu tun hat.«

    Der Be­stat­ter setz­te sich eben­falls und nick­te. »Schon. Aber aus un­se­rem Schau­haus sind kei­ne Lei­chen ver­schwun­den.« Er sah Such­baa­tar nicht an, sei­ne Stim­me war lei­se und er sprach et­was zu schnell für den Vam­pir.

    »Wie vie­le an­de­re von Ih­rer Sor­te gibt es in Ne­w­mar­ket?«

    Has­tings biss sich auf die Lip­pen. Er wand­te den Kopf ab. »Sie sind ei­ner von Die­sen, neh­me ich an? Ha­be ich recht?«

    »Von Die­sen?« Such­baa­tar hob ei­ne Au­gen­braue und schüt­tel­te den Kopf.

    »Sie wol­len be­stimmt si­cher­ge­hen, dass Ih­re Op­fer nicht plötz­lich der Po­li­zei oder Scot­land Yard in die Hän­de fal­len. Ich kann Ih­nen da lei­der im Mo­ment kei­ne Ver­spre­chen ge­ben, dass das nicht pas­sie­ren wird. Ich wür­de ger­ne un­se­re Ab­ma­chun­gen ein­hal­ten, aber ich hof­fe, Sie ver­ste­hen, dass das im Mo­ment nicht mög­lich ist.«

    »Scot­land? Was?« Such­baa­tar run­zel­te die Stirn. Lang­sam ging ihm ein Licht auf. »Ach so, da­von re­dest d-Sie. Sa­gen Sie es doch gleich.« Er grins­te. »Aber es geht nicht um den Ver­bleib un­se­rer Op­fer. Noch nicht. Ich will nur wis­sen, ob dir ir­gen­det­was auf­ge­fal­len ist. An den Lei­chen, die ver­schwun­den sind.« Er muss­te zu­ge­ben, er war be­ein­druckt. Ob­wohl er noch im­mer nicht ver­stan­den hat­te, was ein Be­stat­tungs­un­ter­neh­men ei­gent­lich tat, hat­te er das Ge­fühl, dass es ei­ne große Si­cher­heit war, Has­tings auf Sei­ten der Vam­pi­re zu wis­sen.

    Has­tings at­me­te laut­stark ein und wie­der aus, dann nick­te er. »Ich muss sehr vor­sich­tig sein, Sir. Die Po­li­zei und die Pres­se, ver­ste­hen Sie? Und dann er­war­te ich schon seit ei­ni­ger Zeit Ih­re Leu­te.« Er brach ab und schüt­tel­te den Kopf. »Es ist ei­ne schwie­ri­ge Si­tua­ti­on. Die meis­ten Lei­chen, die ver­schwun­den sind, kom­men aus mei­nem Haus, das ist nicht gut für mei­nen Ruf.«

    »Des­halb bin ich nicht hier. Ist dir – Ih­nen – dir – ir­gen­det­was auf­ge­fal­len?« Es be­stand kein Grund, die­se an­stren­gen­de Höf­lich­keit auf­recht­zu­er­hal­ten, wenn der Mann vor ihm oh­ne­hin ein un­ter­wür­fi­ges Hünd­chen war. Such­baa­tar kreuz­te die Ar­me und leh­ne sich zu­rück.

    Has­tings über­leg­te. »Da ist die­se ei­ne Sa­che, ja. In al­len Grä­bern und Sär­gen la­gen die­se klei­nen Holz­pup­pen. Ich ha­be das nie für wich­tig ge­hal­ten, die Po­li­zei mein­te al­ler­dings, dass es wert­vol­le Hin­wei­se lie­fern könn­te. Sie ha­ben al­le mit­ge­nom­men.« Has­tings kratz­te sich am Kopf. »Ah, nein, war­ten Sie. Ges­tern ist noch ein To­ter ver­schwun­den. War­ten Sie einen Mo­ment.« Er sprang auf und wa­ckel­te aus dem Raum.

    Such­baa­tar blieb reg­los zu­rück.

    Has­tings kehr­te einen Mo­ment spä­ter wie­der in den Raum zu­rück. Er hielt ei­ne Fi­gur in den Hän­den, et­wa so lang wie sein Un­ter­arm. Sie war aus ei­nem hel­len Holz und sehr grob ge­schnitzt. Has­tings reich­te sie Such­baa­tar. »Das sind die Pup­pen, die ich statt den Lei­chen ge­fun­den ha­be. Im­mer, je­der To­te hat ei­ne Pup­pe.«

    »Das ist in­ter­essant.« Such­baa­tar be­trach­te­te die Holz­fi­gur von al­len Sei­ten. »Ich wer­de die Pup­pe mit zu mir neh­men.«

    »Mei­net­we­gen. Ah, ich glau­be, das Ge­sicht ist be­son­ders wich­tig.« Has­tings deu­te­te auf den Kopf der Pup­pe: »Schau­en Sie, die Ge­sichts­zü­ge glei­chen im­mer in et­wa de­nen des Ver­stor­be­nen auf dem Trau­er­fo­to. Hier ist so­gar ein Mut­ter­mal mar­kiert, ne­ben dem Ohr.«

    Der Mon­go­le nick­te und stand auf. »Gut. Ich wer­de mich noch ein­mal bei dir mel­den, wenn ich In­for­ma­tio­nen brau­che. Oder ei­ner mei­ner Leu­te wird vor­bei­kom­men.«

    »Sie wer­den nicht er­zäh­len, dass das Be­stat­tungs­haus Has­tings un­si­cher ist, oder?« Has­tings sprach lei­se, sei­ne Stim­me quietsch­te.

    Such­baa­tar ver­zog an­ge­wi­dert das Ge­sicht. »Noch nicht, aber auf Dau­er wirst du das nicht ge­heim­hal­ten kön­nen. Be­rei­te dich dar­auf vor.«

    Der Mann schluck­te sicht­bar.

    Such­baa­tar wand­te sich zur Tür um, die im sel­ben Mo­ment von au­ßen auf­ge­drückt wur­de. Der Vam­pir hielt in­ne. Ei­ne Frau, viel­leicht in Neils Al­ter, trat ein. Sie grüß­te die bei­den Män­ner knapp und war fast im sel­ben Mo­ment schon wie­der da­bei, in ei­nem wei­te­ren Raum zu ver­schwin­den.

    Such­baa­tar ließ die Holz­fi­gur in den Är­mel sei­nes Hemds glei­ten.

    Die jun­ge Frau kam ge­nau­so schnell mit ei­nem Putz­wa­gen zu­rück, wie sie durch den Raum ge­huscht war. Sie grüß­te die bei­den Män­ner ein zwei­tes Mal, Such­baa­tar er­wi­der­te den Gruß mit ei­nem Kopf­schüt­teln. Ih­re gan­ze Er­schei­nung war un­wirk­lich, ins­be­son­de­re ih­re Art zu ge­hen. Vi­el­leicht war ge­hen nicht ein­mal das rich­ti­ge Wort, sie wa­ckel­te, wie ei­ne Ei­dech­se nach ei­ner kal­ten Nacht. Fast schi­en es, als wür­den sich ih­re Knie nicht be­we­gen wol­len. Über­haupt hat­te sie Bei­ne, als sei sie von Ge­burt an auf ein Pferd ge­setzt und nie wie­der her­un­ter­ge­nom­men wor­den. Auf ein sehr dickes Pferd. Der Mon­go­le zog einen Mund­win­kel nach hin­ten und wand­te sich wie­der der Tür zu.

    Has­tings rea­gier­te ei­lig. Er be­dach­te sei­ne An­ge­stell­te mit ei­nem flüch­ti­gen Blick. »Das ist mein Kun­de. Mis­ter?«

    Such­baa­tar dreh­te sich her­um. Er war im ers­ten Mo­ment zu per­plex, um zu ant­wor­ten, und blin­zel­te sein Ge­gen­über ver­stört an. Er kann­te sich doch mit den selt­sa­men Na­mens­sit­ten die­ses Lan­des nicht aus. Wie hieß ein nor­ma­ler Bür­ger die­ses Or­tes? Sei­ne Ge­dan­ken jag­ten ein­an­der, grif­fen die ihm be­kann­ten Na­men auf, schließ­lich nick­te er. »So­hen.«

    »So­hen?« Der Be­stat­ter run­zel­te die Stirn.

    Such­baa­tar nick­te er­neut. Er ver­such­te, so na­tür­lich und über­zeugt wie mög­lich aus­zu­se­hen.

    Has­tings zuck­te mit den Schul­tern, sag­te je­doch nichts wei­ter da­zu und deu­te­te auf die jun­ge Frau. »Das ist Ana­lyn Roc­ces, mei­ne Putz­frau. Vi­el­leicht kann Sie Ih­nen bei Ihren Fra­gen auch et­was wei­ter­hel­fen? Sie hat Zu­gang zu al­len Räum­lich­kei­ten des In­sti­tuts und sie ist in der Re­gel erst nach Ge­schäfts­schluss hier. Vi­el­leicht hat sie et­was ge­se­hen oder ge­hört.«

    Ana­lyn lä­chel­te den Mon­go­len ge­schäft­lich an, doch ir­gen­det­was stör­te an ih­rem Aus­druck. Such­baa­tar konn­te nicht klar be­nen­nen, was es war. Er hielt das Lä­cheln für ei­ne Mas­ke, wenn nicht für ei­ne Lü­ge. Er forsch­te in ih­ren Au­gen nach ih­ren wah­ren Ge­dan­ken, fand je­doch nichts als wei­te­re Ver­wir­rung.

    Ana­lyn trat lang­sam auf ihn zu, ih­re Schrit­te wa­ren ge­nau ab­ge­mes­sen. Ihr ge­sam­ter Kör­per be­weg­te sich im Ge­hen seit­wärts wie der ei­ner Schlan­ge. Such­baa­tar hat­te für einen Mo­ment das Be­dürf­nis, ihr einen Stein auf den Kopf zu schla­gen, doch es ver­schwand wie­der, als die jun­ge Frau auf Ar­mes­län­ge vor ihm ste­hen­blieb. »Mr. So­hen?«

    Sie hat­te einen deut­li­chen Ak­zent. Such­baa­tar konn­te nicht sa­gen, wo ge­nau sie her­stamm­te, aber so­wohl ih­re Sprach­me­lo­die als auch ih­re Ge­sichts­zü­ge hat­ten et­was Asia­ti­sches. Sie war nicht schön, aber auf ei­ne ei­ge­ne Wei­se an­zie­hend. Ein run­des Ge­sicht, ei­ne fla­che Na­se, schma­le, dunkle Au­gen. Ein Ge­ruch nach Bana­nen­blät­tern, Putz­mit­tel und Blut. Der Mon­go­le mach­te un­will­kür­lich einen Schritt zu­rück. Sein Kopf zuck­te, doch er schaff­te es, ein Kopf­schüt­teln zu un­ter­drücken. Für einen wei­te­ren, sehr kur­z­en Mo­ment ruh­te sein Blick noch in dem Ana­lyns, dann dreh­te Such­baa­tar sich her­um und schritt zur Tür. Für den Mo­ment hat­te er ge­nug ge­se­hen.

    Ana­lyn er­hob ih­re Stim­me er­neut, in ge­nau dem­sel­ben Au­gen­blick, in dem Such­baa­tars Hand die Tür­klin­ke be­rühr­te. »Ich hof­fe, Sie wol­len nicht mei­net­we­gen ge­hen, Mr. So­hen.« Sie säu­sel­te die An­re­de. Such­baa­tar war sich si­cher, dass sie die Lü­ge um sei­nen Na­men er­kannt hat­te. Frau­en wa­ren scharf­sin­nig in sol­chen Din­gen. Ana­lyn deu­te­te auf die Tür am an­de­ren En­de des Rau­mes. »Ich kann erst in den an­de­ren Räu­men put­zen, bis Sie Ihr Ge­spräch mit Mr. Has­tings be­en­det ha­ben.«

    Ana­lyns ho­he, me­lo­di­öse Stim­me drang wie win­zi­ge Na­deln durch das Ohr des Mon­go­len. Sie be­rühr­ten ir­gen­det­was in sei­nem In­ne­ren, sta­chen förm­lich in sei­nen Kopf. Ein Zit­tern durch­lief den gan­zen Kör­per Such­baa­tars, ehe er sich noch ein­mal zum Raum hin um­dreh­te. Er sah aus den Au­gen­win­keln, wie Has­tings sich er­hob und den Raum ver­ließ. »Das ist nicht nö­tig. Ich bin fer­tig.«

    »Ah, ich ver­ste­he. Wa­ren Sie we­gen ei­nes Trau­er­fal­les hier? Ist ei­ner Ih­rer Liebs­ten von Ih­nen ge­gan­gen?«

    »Das ist ei­ne sehr di­rek­te Fra­ge.« Such­baa­tar drück­te die Holz­fi­gur un­ter sei­nem Hemd mit sei­nem Obe­r­arm fes­ter an sei­ne Brust. »Ich glau­be nicht, dass es di-Sie et­was an­geht.«

    Das nichts­sa­gen­de Lä­cheln auf Ana­lyns Ge­sicht ver­wan­del­te sich in ein wis­sen­des Grin­sen und ihr Ak­zent fiel in dem Mo­ment ab, als Has­tings den Raum ver­las­sen hat­te. »Ich bin si­cher, dass nie­mand ge­stor­ben ist. We­sen wie du kom­men nicht hier­her, weil je­mand ge­stor­ben ist. Wa­rum bist du hier?«

    »Wo­her weist du, was ich bin?« Such­baa­tar wich einen Schritt zu­rück und drück­te da­bei die Tür mit sei­nem Rücken zu. Der Griff bohr­te sich un­an­ge­nehm in die Mus­keln rechts sei­ner Wir­bel­säu­le. Sein Ge­sicht war stei­nern, er konn­te sich nur mit Mü­he be­herr­schen, nicht laut zu wer­den oder da­von­zu­lau­fen. Et­was an die­ser Frau über­stieg sei­ne ei­ge­nen Fä­hig­kei­ten so weit, dass ihn die ge­sam­te Si­tua­ti­on zu über­for­dern droh­te. Er war das Ka­nin­chen vor der Schlan­ge. Er hass­te die­ses Ge­fühl.

    Ana­lyn glucks­te, mach­te An­stal­ten, nä­her auf ihn zu­zu­ge­hen, ver­harr­te dann aber an Ort und Stel­le. »Je­mand wie du soll­te sich nicht um ver­schwun­de­ne Lei­chen küm­mern. Sie wa­ren kei­ne von dei­nen Leu­ten, es wa­ren al­les dum­me, to­te Men­schen.« Sie fuhr sich mit der rech­ten Hand durch das Haar. »Aber du könn­test dich uns an­schlie­ßen. Wir sind mäch­ti­ger als dei­ne Leu­te. Wir ha­ben Geld.«

    »Geld in­ter­es­siert mich we­nig. Wer bist du?«

    »Mr. Has­tings hat­te mich doch vor­ge­stellt.« Sie strich sich ei­ne Haar­sträh­ne aus dem Ge­sicht, wo­bei sie den Kopf et­was zur Sei­te neig­te. »Ana­lyn San­chez Roc­ces, ein ar­mes Mäd­chen von den Phil­ip­pi­nen.« Sie lach­te, hell und ehr­lich, als sei dies der bes­te Witz, den sie je ge­hört hat­te.

    Such­baa­tar starr­te sie an. Sei­ne Ge­dan­ken ras­ten. Wem soll­te er sich an­schlie­ßen? Fi­li­pi­no-Vam­pi­ren? Zu wem oder was ge­hör­te Ana­lyn? Wes­halb war sie so mäch­tig? Wes­halb war es selbst für ihn so schwer, sich ih­rer Macht zu ent­zie­hen?

    Ana­lyn trat einen klei­nen Schritt auf ihn zu.

    Such­baa­tar er­kann­te sein Spie­gel­bild in ih­ren Au­gen. Et­was an dem An­blick ver­wirr­te ihn.

    Hin­ter Ana­lyn ging ei­ne Tür auf, die mit der glei­chen Ta­pe­te be­spannt war, wie die Wän­de drum­her­um. Has­tings trat in das Foy­er. »Mr. So­hen, Sie sind im­mer noch da? Es tut mir leid, aber ich muss Sie bit­ten, zu ge­hen. Mei­ne Nacht­be­reit­schaft will ich un­gern in die­sem Haus ver­brin­gen, wenn Sie ver­ste­hen.«

    Such­baa­tar nick­te knapp, dreh­te sich her­um, riss die Tür auf und stol­per­te auf die Stra­ße hin­aus. Er war froh, dass die­ser Mensch auf­ge­taucht war, al­lei­ne war er nicht si­cher, ob er aus Ana­lyns Bann hät­te flie­hen kön­nen. Er schlug oh­ne wei­te­re Über­le­gun­gen den Weg zu Mar­quez‹ Haus ein.

  
    Kapitel 5 – Vampire der Welt

    Such­baa­tar er­reich­te Mar­quez’ Woh­nung erst im Mor­gen­grau­en. Der Vor­fall mit der Putz­frau des Be­stat­ters hat­te ihn so sehr ir­ri­tiert, dass er sich mehr­fach ver­lau­fen hat­te. Er hob die Hand an die Klin­gel und ent­schied sich dann ge­gen einen Be­such um die­se Uhr­zeit. Mar­quez wür­de mü­de sein und ihm nicht rich­tig zu­hö­ren, was sei­nen Be­richt über­flüs­sig ma­chen wür­de. Der Mon­go­le schüt­tel­te den Kopf, wand­te sich um und kehr­te zu Neils Woh­nung zu­rück.

    Er ließ sich im Wohn­zim­mer auf das So­fa fal­len, da­bei zog er die Fi­gur un­ter sei­nem Hemd her­vor und leg­te sie auf dem Couch­tisch ab.

    Ner­gui, sei­ne Fle­der­maus, nutz­te den Mo­ment. Sie klet­ter­te aus dem Hemd ih­res Her­ren, flog durch den Raum und ließ sich an der Lam­pe nie­der.

    Such­baa­tar leg­te sich hin, schloss die Au­gen und öff­ne­te sie kurz dar­auf wie­der. Die lan­ge Ru­he­pha­se, in der er vor sei­nem Er­wa­chen im Mu­se­um von Ne­w­mar­ket ge­fan­gen war, wirk­te noch im­mer nach. Er konn­te sich noch nicht wie an­de­re Vam­pi­re mit Ein­bruch der Däm­me­rung hin­le­gen und den Tag in ei­nem be­wusst­lo­sen Tief­schlaf ver­brin­gen. Ob er es über­haupt je­mals wie­der kön­nen wür­de? Nicht, dass ihm der Schlaf fehl­te. Aber es gab am Tag ein­fach nichts zu tun. Ja­gen bei Son­nen­licht war na­he­zu un­mög­lich, die Men­schen wa­ren am Tag er­staun­li­cher­wei­se sehr viel auf­merk­sa­mer und sen­si­bler als bei Nacht, ob­wohl sie dann Ge­fahr hin­ter je­dem Schat­ten zu se­hen glaub­ten. Er konn­te Kai auch nicht wei­ter in das Le­ben als Vam­pir ein­wei­sen, be­vor der Jun­ge nicht die Fä­hig­kei­ten ei­nes Tag­wand­lers er­langt hat­te. Al­so blieb ihm, in Ab­we­sen­heit des Misch­lings, nichts an­de­res üb­rig, als vor dem Fern­se­her zur ver­sau­ern.

    Er zapp­te sich durch das Pro­gramm, wel­ches von Stun­de zu Stun­de un­in­ter­essan­ter wur­de, und dach­te über sei­ne Be­geg­nung mit Ana­lyn nach. Die Macht der jun­gen Frau war groß, aber vor al­lem war sie un­heim­lich. Such­baa­tar zähl­te sich zu den stärks­ten und zu den er­fah­rens­ten We­sen die­ser Welt. Auch wenn er die meis­te Zeit sei­nes lan­gen Da­seins ver­schla­fen hat­te. Trotz­dem, als Vam­pir war er er­fah­ren. Und die Macht die­ser Frau war ihm fremd. Nicht von ih­rer In­ten­si­tät, aber von ih­rer Art. Der Mon­go­le schüt­tel­te den Kopf. Ana­lyn hat­te vom ers­ten Au­gen­blick an ge­nau ge­wusst, was er war. Sie hat­te es ihm deut­lich zu ver­ste­hen ge­ge­ben, wenn auch auf ei­ne Art, die Has­tings nicht durch­schaut hat­te. Ver­mut­lich wuss­te sie auch von An­fang an, warum er den Be­stat­ter auf­ge­sucht hat­te. Such­baa­tar muss­te er­fah­ren, wer sie war. Was sie war. Nie­mand hielt sich einen Vam­pir, noch da­zu einen so mäch­ti­gen, als Putz­frau. Schon gar kein ein­fa­cher Mensch, und et­was an­de­res als ein ein­fa­cher Mensch war der Be­stat­ter nicht. Ein ganz nor­ma­ler Sterb­li­cher, der um die Exis­tenz der Vam­pi­re wuss­te. Nicht et­was un­wahr­schein­lich Mäch­ti­ges wie Neil.

    Such­baa­tar schnaub­te und schal­te­te den Fern­se­her aus. Das Ge­re­de im Hin­ter­grund mach­te ihn wahn­sin­nig. Er stand auf, ging zum Bü­cher­re­gal und zog einen Bild­band her­vor. Es han­del­te sich um ein Buch über die No­ma­den in den Step­pen der Mon­go­lei, sein Lieb­lings­buch, seit er in die­sem un­säg­li­chen Land in die­ser un­mög­li­chen Zeit ge­fan­gen war. Er schlug es auf und be­trach­te­te ein­ge­hend die Bil­der der wei­ten Land­schaft mit ih­ren Gers, Pfer­den und Yaks. Bil­der der Step­pe, der Ber­ge und Ho­chebe­nen und der Wüs­te, aus der er stamm­te. Such­baa­tar konn­te den stau­bi­gen Som­mer rie­chen, wenn er die Bil­der lan­ge ge­nug be­trach­te­te. Er hör­te das Brül­len der Yaks und die Ru­fe der Hir­ten.

    Die Zeit ver­ging nur lang­sam. Der Mon­go­le hat­te sich meh­re Stun­den sei­nen Erin­ne­run­gen und sei­ner Sehn­sucht nach der Hei­mat hin­ge­ge­ben, da­bei das Buch meh­re­re Ma­le durch­ge­blät­tert und schließ­lich den Fern­se­her wie­der an­ge­schal­tet, ehe die Dun­kel­heit her­ein­brach.

    End­lich war es Zeit, Mar­quez auf­zu­su­chen. Der Mon­go­le schal­te­te den Fern­se­her ab, brach­te das Buch an sei­nen Platz zu­rück und ver­ließ die Woh­nung. Er leg­te den Weg zu dem Vam­pir­leh­rer zu Fuß zu­rück und dies­mal, oh­ne sich nen­nens­wert zu ver­lau­fen. Bei Mar­quez an­ge­kom­men klin­gel­te er, im sel­ben Mo­ment öff­ne­te Rei­ko die Tür.

    Sie mus­ter­te den Gast mit dem di­stan­zier­ten, bei­na­he ab­fäl­li­gen Blick ei­ner er­wach­se­nen Vam­pi­rin. »Wenn Sie Mar­quez be­su­chen wol­len, er ist im Wohn­zim­mer.« Sie deu­te­te auf das In­ne­re des Hau­ses, dann drück­te sie sich am Khan vor­bei und ver­schwand in der be­gin­nen­den Nacht.

    Such­baa­tar sah ihr einen Mo­ment nach. Sie war in den we­ni­gen Mo­na­ten, die seit ih­rer ers­ten Be­geg­nung ver­gan­gen wa­ren, er­wach­sen ge­wor­den. Er lä­chel­te ver­stoh­len, trat in das Haus, durch­quer­te den Wind­fang und den an­schlie­ßen­den kur­z­en Flur und trat ins Wohn­zim­mer, wo Mar­quez auf ei­nem Ses­sel saß und die Wand an­starr­te.

    Er deu­te­te auf das So­fa, oh­ne den Blick zu he­ben. »Khan, wie schön, dass Sie da sind. Set­zen Sie sich!«

    Such­baa­tar blieb ste­hen. »Hast du et­was her­aus­ge­fun­den?«

    »Nichts von Be­deu­tung. Das Band zwi­schen Schü­ler und Leh­rer ist wohl fes­ter als das zwi­schen Meis­ter und Kind, je­den­falls zu Be­ginn. Das war es dann auch schon. Es gibt kei­ne Be­rich­te über Fäl­le, in de­nen der Meis­ter ge­stor­ben ist und das Kind in ei­nem Leh­rer-Schü­ler-Ver­hält­nis war. Wo­her auch, das Sys­tem hat Phi­ne­as ja erst ein­ge­führt.« Mar­quez seufz­te. »Und bei Ih­nen?«

    »Ich ha­be mit ei­nem Be­stat­tungs­un­ter­neh­men Has­tings ge­re­det. Ich woll­te wis­sen, wie die Lei­chen ver­schwun­den sind.«

    »Mit Has­tings?« Mar­quez wand­te end­lich den Blick von der Wand ab. Sei­ne Au­gen lä­chel­ten. »Ich bin mir si­cher, er hat Ih­nen Aus­kunft ge­ge­ben.«

    »Er weiß von den Vam­pi­ren, nicht wahr?«

    »Si­cher. Wir brau­chen einen Be­stat­ter auf un­se­rer Sei­te, für al­le Fäl­le. Nicht, dass nach den Lei­chen un­se­rer Kin­der ge­sucht wird. Wa­rum ste­hen Sie noch?«

    »Ich ha­be den gan­zen Tag ge­ses­sen und ich sit­ze nicht gern.« Such­baa­tar wink­te ab. »Die­ser Has­tings konn­te mir kei­ne Ant­wort ge­ben. Er hat mir nur ei­ne Holz­pup­pe ge­zeigt, die statt der Lei­chen in sei­nem Haus ge­le­gen hat. Ich hat­te sie doch auch …« Er tas­te­te sei­nen Ober­kör­per ab, schüt­tel­te schließ­lich den Kopf und sah Mar­quez an. »Ich muss sie bei Neil ver­ges­sen ha­ben. Egal. Es war ei­ne gro­be Holz­fi­gur, so lang wie mei­ne El­le viel­leicht. Has­tings mein­te, sie hät­te die Ge­sichts­zü­ge des To­ten ge­habt, aber da­für braucht man et­was Phan­ta­sie.«

    »Ei­ne Ri­tu­al­pup­pe?«

    Such­baa­tar wieg­te den Kopf. Er be­nö­tig­te einen Mo­ment, um die Nach­fra­ge zu ver­ste­hen. »So­was in der Art. Als ich ge­hen woll­te, ist sei­ne Putz­frau auf­ge­taucht. Ana­lyn Roc­ces, ei­ne Asia­tin. Sie scheint auch ein Vam­pir zu sein, ein sehr mäch­ti­ger so­gar. Ich hat­te Pro­ble­me, mich ge­gen sie zur Wehr zu set­zen, aber in­ter­essan­ter­wei­se schi­en die­ser Has­tings nicht un­ter ih­rem Ein­fluss zu ste­hen.«

    »Ah?«

    »Es ist schwer, es zu er­klä­ren. Ich war wie in ih­rem Blick ge­fan­gen, es war schwer, mir mei­ne Mei­nung zu er­hal­ten. Sie woll­te, dass ich mich an­schlie­ße wem auch im­mer. Und sie hat er­kannt, was ich bin. Viel mehr kann ich da­zu nicht sa­gen. Hast du ein Buch dar­über?«

    »Ein Buch wor­über ge­nau?« Mar­quez schüt­tel­te ver­wirrt den Kopf.

    »Über asia­ti­sche Vam­pi­re. Phil­ip­pi­nen oder so.«

    »Si­cher, in der Biblio­thek ha­be ich ei­ne Hand­voll Bü­cher über Süd­asi­en. War­ten Sie!«

    »Kann ich sie mir aus­lei­hen?«

    »Si­cher nicht. Aber Sie kön­nen sie ger­ne le­sen. Bei mir. In mei­ner Biblio­thek. Kom­men Sie!« Mar­quez führ­te Such­baa­tar durch das Haus in die Biblio­thek im Kel­ler. Er stell­te den Gast an ei­nem der Le­se­pul­te ab, ver­schwand dann zwi­schen den Re­ga­len und kam schließ­lich mit drei Bü­chern zu ihm zu­rück. »Bit­te, das ist das, was ich ha­be. Zwei Bü­cher über die My­tho­lo­gie Süd­ostasi­ens und ei­nes über ver­schie­de­ne be­deu­ten­de Vam­pirclans der Welt. Da soll­ten Sie fin­den, was Sie su­chen. We­nigs­tens fürs Ers­te. Soll­ten Sie wei­te­re Fra­gen ha­ben oder an­de­re Bü­cher su­chen, dann wen­den Sie sich an mich. Su­chen Sie auf kei­nen Fall auf ei­ge­ne Faust.« Mar­quez bleck­te die Zäh­ne und mach­te sich noch grö­ßer, als er oh­ne­hin ne­ben dem klei­nen Mon­go­len war.

    Such­baa­tar sah sich um, hob ei­ne Au­gen­braue und schüt­tel­te den Kopf. »Ich wür­de nicht auf die Idee kom­men. Ich fin­de mich hier nicht zu­recht.« Die Biblio­thek er­in­ner­te ihn an Ela­nors La­den, aber er war zu klug, das laut aus­zu­spre­chen. »Ach, noch et­was, Mar­quez!«

    »Khan?«

    »Ruf Neil an. Er muss von die­ser Ana­lyn er­fah­ren und da­von, was sie kann. Nicht, dass er sonst zu­fäl­lig in sie hin­ein­läuft und ihr ver­fällt. Er ist zu un­er­fah­ren für sol­che Geg­ner.«

    Mar­quez nick­te, al­ler­dings sicht­lich we­nig über­zeugt, und ging.

    Such­baa­tar griff nach dem Buch über Vam­pirclans und blät­ter­te ziel­los dar­in her­um. Ihm fiel jetzt erst auf, dass er nicht an­nä­hernd wuss­te, wo­nach er such­te und hoff­te, dass es ihm jetzt eben­so ging wie ges­tern, als er die An­zei­ge des Be­stat­ters ge­se­hen hat­te. Es war voll­kom­men sinn­los, auf die­se Wei­se nach In­for­ma­tio­nen oder we­nigs­tens Hin­wei­sen zu su­chen. Er klapp­te das Buch wie­der zu, lehn­te sich auf das Pult und über­leg­te, wo­nach er su­chen woll­te.

    Ana­lyn war of­fen­bar sehr mäch­tig und da­mit auch sehr alt, viel­leicht so alt wie er, viel­leicht so­gar äl­ter. Ver­mut­lich war sie auch ein ge­bo­re­ner Vam­pir oder ein Ur­vam­pir, denn die we­nigs­ten Ge­wan­del­ten er­reich­ten je­mals die­se Macht, zu­min­dest war ihm noch nie­mand be­geg­net. Er schüt­tel­te den Kopf. Wenn er ge­nau­er nach­dach­te, wa­ren ihm all­ge­mein noch nicht vie­le Vam­pi­re be­geg­net, nicht ein­mal hier in Ne­w­mar­ket. Un­ter den Män­nern Dschin­gis Khans war er der ein­zi­ge ge­we­sen, ver­mut­lich stamm­ten die meis­ten Vam­pi­re so­gar von ihm ab. Er hat­te sich wäh­rend der Erobe­rungs­zü­ge ja nicht zu­rück­hal­ten müs­sen und mit Si­cher­heit mehr Nach­kom­men pro­du­ziert, als ihm lieb war. Trotz­dem konn­te Ana­lyn kein Kind von ihm sein. Es fehl­te die nö­ti­ge Ver­traut­heit und noch mehr die Über­le­gen­heit, die sich aus ei­nem sol­chen Ver­hält­nis er­gab. Ana­lyn kam zu­fäl­lig auch aus Asi­en, mehr Er­kennt­nis brach­te ihm dies je­doch nicht.

    Such­baa­tar schlug das Buch wie­der auf und such­te ge­zielt nach dem Wort ›Ur­vam­pir‹. Er über­flog die Sei­ten, blieb im­mer wie­der an ein­zel­nen Sät­zen hän­gen, die das Wort ent­hiel­ten, fand aber erst am En­de des Bu­ches einen zu­sam­men­hän­gen­den Text.

    Das kur­ze Ka­pi­tel be­han­del­te die Ent­ste­hung des Vam­pi­ris­mus so­wohl von theo­lo­gi­scher als auch von wis­sen­schaft­li­cher Sei­te, wo­bei die Wis­sen­schaft ziem­lich kurz kam, und ging dann auf die er­wei­ter­ten Fä­hig­kei­ten ein. Ei­ni­ge we­ni­ge Sät­ze am En­de des Ka­pi­tels er­gänz­ten es um An­ga­ben zu ge­bo­re­nen Vam­pi­ren und Misch­lin­gen. Such­baa­tar konn­te nichts Neu­es aus dem we­ni­gen Text ler­nen. Sehr al­te Vam­pi­re sei­en dem­nach nicht mehr von Ur­vam­pi­ren oder Ge­bo­re­nen zu un­ter­schei­den. An­geb­lich ha­ben ge­bo­re­ne und ge­wan­del­te Vam­pi­re aber ei­ne län­ge­re Le­bens­dau­er als ih­re Vor­fah­ren. Dies sei auf ei­ne An­pas­sung ih­res Or­ga­nis­mus an die spe­zi­el­len Be­dürf­nis­se der Krank­heit zu­rück­zu­füh­ren.

    Such­baa­tar sah an sich her­un­ter und schüt­tel­te den Kopf. Der Text half ihm nicht nur nicht wei­ter, er zwei­fel­te auch an des­sen Rich­tig­keit. Zwar stell­te er die Be­son­der­hei­ten und Fä­hig­kei­ten der Ge­bo­re­nen und der Misch­lin­ge durch­aus kor­rekt dar, aber Such­baa­tar selbst war der le­ben­de Be­weis, dass Ur­vam­pi­re ei­ne un­über­treff­ba­re Le­bens­span­ne auf­wie­sen. Au­ßer­dem war es dumm und ge­ra­de­zu mensch­lich, Vam­pi­ris­mus als Krank­heit zu be­zeich­nen. Wer hat­te die­sen Text ver­fasst? Neil? Der Mon­go­le schüt­tel­te den Kopf.

    Er ver­ließ das Le­se­pult und setz­te sich auf einen al­ten Stuhl an ei­nem Schach­tisch, auf dem kei­ne Fi­gu­ren stan­den. Ana­lyn wirk­te nicht be­son­ders alt und in ge­wis­ser Wei­se so­gar sehr un­er­fah­ren. Al­ler­dings schi­en sie sich ih­rer Macht be­wusst ge­we­sen zu sein, was für einen al­ten Vam­pir sprach. Vi­el­leicht lag es an ih­rer Her­kunft, dass sie auch auf an­de­re Vam­pi­re for­scher zu­ging, als es üb­lich war. Trotz­dem, das Un­gleich­ge­wicht zwi­schen ih­rem of­fen­sicht­li­chen Al­ter und ih­ren Fä­hig­kei­ten blieb. Vi­el­leicht war sie ein Misch­ling, ein Dham­pir wie Neil? Mit dem Un­ter­schied, dass ihr ein er­fah­re­ner Men­tor zur Sei­te ge­stan­den hat­te? Such­baa­tar wuss­te zu we­nig über die Vam­pir­ge­sell­schaf­ten an­de­rer Ge­gen­den, um die­se Mög­lich­keit völ­lig aus­zu­schlie­ßen. Nur weil man in Ne­w­mar­ket die Exis­tenz von Misch­lin­gen ge­leug­net hat­te, muss­te dies nicht über­all der Fall sein.

    Er stand wie­der auf, hol­te die bei­den Bü­cher über süd­ostasia­ti­sche My­then und kehr­te an­schlie­ßend an den Schreib­tisch zu­rück. Vi­el­leicht fand er un­ter den al­ten Ge­schich­ten einen Hin­weis. Ir­gen­det­was, was ihn zu Ana­lyns Clan füh­ren konn­te. Oder we­nigs­tens zur ge­nau­en Ge­gend, aus der sie stam­men muss­te.

    Sein bes­ter An­satz war der des an­ge­lern­ten Misch­lings. Es wür­de al­les er­klä­ren. Trotz­dem stör­te ihn et­was dar­an. Ana­lyns Au­gen wa­ren zu selt­sam ge­we­sen. Such­baa­tar konn­te sich noch im­mer nicht er­klä­ren, was an ih­nen falsch ge­we­sen war, aber er wuss­te von Neil, dass die Au­gen ei­nes Misch­lings de­nen ei­nes Vam­pirs glei­chen soll­ten. Hof­fent­lich fand er in den Bü­chern, die er vor sich hat­te, ei­ne Er­klä­rung für die­ses Phä­no­men. Vi­el­leicht war es et­was, das ty­pisch für ih­ren Klan oder ih­re Her­kunft war. Der Mon­go­le hat­te we­nig Lust, Mar­quez nach Bü­chern über die Au­gen von Vam­pi­ren zu fra­gen. Er wuss­te auch nicht, wie er die­ses In­ter­es­se er­klä­ren soll­te.

    

    Mar­quez saß in der Zwi­schen­zeit in sei­nem Wohn­zim­mer und starr­te auf das Te­le­fon. Sie hat­ten Neil zu des­sen Er­ho­lung nach Cam­bridge ge­schickt, um ihn aus der gan­zen Sa­che her­aus­zu­hal­ten, so­lan­ge es mög­lich war. Mar­quez kann­te sei­nen Freund gut ge­nug, um zu wis­sen, dass auch nur der kleins­te Hin­weis auf mög­li­che Ar­beit da­zu füh­ren wür­de, dass Neil den Be­such bei sei­ner leib­li­chen Mut­ter ab­brach. War jetzt wirk­lich die Zeit, den Misch­ling nach Hau­se zu ru­fen?

    Mar­quez lehn­te sich zu­rück. War Neil über­haupt ei­ne Hil­fe? We­der er noch Such­baa­tar oder die Kin­der hat­ten greif­ba­re In­for­ma­tio­nen über die Vor­fäl­le. Selbst wenn der Mon­go­le recht hat­te, und frem­de Vam­pi­re in der Stadt wa­ren, war dies eher ei­ne Sa­che des Ra­tes. Neil hat­te da­mit nichts zu tun. Al­ler­dings wa­ren die Wor­te des Khan deut­lich ge­we­sen, er soll­te Neil in­for­mie­ren.

    Mar­quez biss sich auf die Un­ter­lip­pe und sog die we­ni­gen Bluts­trop­fen in sei­nen Mund. Er konn­te na­tür­lich be­haup­ten, Neil nicht er­reicht zu ha­ben, aber selbst der dümms­te Vam­pir im Be­kann­ten­kreis des Misch­lings wür­de das nicht glau­ben. Nein, er muss­te jetzt sei­nen Freund in Cam­bridge an­ru­fen und an­schlie­ßend konn­te er mit dem Rat re­den.

    Sei­ne Hand um­fass­te den Hö­rer des al­ten Ap­pa­ra­tes, ein grü­nes, deut­sches Wähl­schei­ben­te­le­fon aus den sieb­zi­ger Jah­ren, und führ­te ihn zum Ohr. Mit der an­de­ren Hand wühl­te er in den No­ti­zen auf dem Bei­stell­tisch nach Neils Han­dy­num­mer. Er fand sie und wähl­te. Im Hö­rer er­klang ein Frei­zei­chen, kei­ne hal­be Mi­nu­te spä­ter nahm Neil am an­de­ren En­de ab.

    »Ja?«

    »Gu­ten Abend, Neil. Ich bin es, Mar­quez.«

    »Mar­quez? Was gibt es? Ich dach­te, ihr woll­tet mich in Ru­he las­sen.« Neil lach­te lei­se. Im Hin­ter­grund kram­te ir­gend­je­mand in ei­nem Schrank her­um. Das Geräusch wur­de lei­ser, schließ­lich fiel ei­ne Tür zu.

    »Wie ist es in Cam­bridge? Kommst du gut mit dei­ner Mut­ter aus?«

    »Sie hat den Um­zug oh­ne mich ge­schafft. Im Mo­ment ha­ben wir nur noch Klei­nig­kei­ten zu er­le­di­gen, sie muss sich an die neu­en Su­per­märk­te und all das ge­wöh­nen. Den Pa­pier­kram ha­ben wir zum Glück schon hin­ter uns. Aber was ist los? Du rufst doch nicht bei mir an, um dich nach mei­ner Mut­ter zu er­kun­di­gen.«

    »Das ist wahr.« Mar­quez wech­sel­te den Hö­rer an das an­de­re Ohr. Er be­gann da­mit, die Zet­tel auf dem Bei­stell­tisch in einen or­dent­li­chen Sta­pel zu brin­gen. »Es geht um die Sa­che mit den ver­schwun­de­nen Vam­pi­ren.«

    »Habt ihr schon was raus­ge­fun­den?«

    »Nicht di­rekt. Aber der Khan hat bei sei­nen Nach­for­schun­gen ei­ne Frau ge­trof­fen, ei­ne Fi­li­pi­na. Er geht da­von aus, dass sie ein Vam­pir ist.«

    »Wie kommt er dar­auf? Ich mei­ne, selbst wenn, warum muss ich das er­fah­ren? Ist es nicht Sa­che des Ra­tes?« Neils Stim­me wur­de auf­ge­brach­ter. »Oder hat sie et­was mit dem Fall zu tun?«

    »Eben das wis­sen wir nicht. Er mein­te nur, sie sei sehr mäch­tig und er woll­te un­be­dingt, dass ich dich in­for­mie­re. Ah, aber das ist kein Grund, dei­nen Ur­laub ab­zu­bre­chen!«, füg­te Mar­quez hek­tisch hin­zu.

    »Schon gut, ich wä­re so­wie­so bald zu­rück­ge­kom­men.« Neils Stim­me wur­de lei­ser. »Wenn ich mich schon lang­wei­le, will ich das we­nigs­tens bei ver­nünf­ti­gem Kaf­fee tun. Was mei­ne Mut­ter hier hat, ist wi­der­lich.«

    Der Leh­rer un­ter­drück­te ein Seuf­zen. »Tu, was du nicht las­sen kannst. Aber uns al­len wä­re es lie­ber, wenn du dich noch et­was aus­ruhst.«

    »Ich bin in spä­tes­tens zwei Ta­gen wie­der da.«

    Mar­quez woll­te et­was er­wi­dern, doch das rhyth­mi­sche Tu­ten im Hö­rer zeig­te ihm, dass Neil be­reits auf­ge­legt hat­te. Na­tür­lich woll­te er nicht von et­was an­de­rem über­zeugt wer­den. Der Leh­rer leg­te den Hö­rer auf das al­ter­tüm­li­che Gerät zu­rück und press­te die Lip­pen auf­ein­an­der. Die­ser Tag­wand­ler war un­ver­bes­ser­lich. Aber gut, Ela­nor wür­de das zor­ni­ge Kopf­wa­schen si­cher für ihn über­neh­men. Im­mer­hin war Neil ein er­wach­se­ner Mann. Ein Frisch­ling für einen Vam­pir, aber ein ge­stan­de­ner Mann für einen Men­schen.

    Mar­quez stand auf und ging in die Biblio­thek, wo er Such­baa­tar mit zwei Bü­chern an ei­nem Schach­tisch vor­fand. Er lies ihn in Ru­he le­sen, ging an ihm vor­bei auf ei­nes der Re­ga­le zu und griff ge­zielt nach ei­nem Buch, wel­ches in neue­rer Zeit von ei­nem Men­schen mit Na­men Ei­ke Hau­ser ge­schrie­ben wor­den war. Es han­del­te sich um ein bil­lig fa­bri­zier­tes, dün­nes Ta­schen­buch, das sei­ne Haupt­käu­fer­schaft ver­mut­lich in Vam­pir­krei­sen hat­te und von Vam­pi­ris­mu­sphä­no­me­nen auf der ge­sam­ten Welt han­del­te. Für einen mensch­li­chen Au­tor schrieb Hau­ser er­staun­lich vor­ur­teils­frei und die we­ni­gen Sei­ten wa­ren rand­voll mit Fall­stu­di­en und ei­ni­gen my­tho­lo­gi­schen Be­zü­gen.

    Mar­quez kehr­te mit dem Buch an sei­nen Schreib­tisch zu­rück und such­te im Glossar nach den Phil­ip­pi­nen, In­do­ne­si­en und Malay­sia. Er mar­kier­te die Sei­ten mit Le­se­zei­chen, leg­te sich Zet­tel und Stift zu­recht und be­gann erst dann, zu le­sen.

    Das Ka­pi­tel über phil­ip­pi­ni­sche Vam­pi­re war kurz, aber er­kennt­nis­reich. Hau­ser be­rich­te­te von meh­re­ren Vam­pir­phä­no­me­nen auf den süd­ostasia­ti­schen In­sel­grup­pen. Die­se Phä­no­me­ne wür­den von den Ein­hei­mi­schen auf ver­schie­de­ne Ur­sa­chen zu­rück­ge­führt, un­ter­schied­lich be­nannt und be­han­delt. Der Au­tor führ­te dies zum einen auf die geo­gra­phi­sche La­ge, zum an­de­ren aber auch auf ver­schie­de­ne Ausprä­gun­gen der Krank­heit zu­rück.

    Mar­quez schnaub­te bei dem Wort. Vam­pi­ris­mus war kei­ne Krank­heit, sie war ei­ne gott­ge­ge­be­ne Fä­hig­keit. Oder sa­tan­ge­ge­ben. Oder von wel­chem hö­he­ren We­sen auch im­mer. Vi­el­leicht so­gar such­baa­tar­ge­ge­ben. Der Leh­rer sah über die Schul­ter auf den Mon­go­len, wand­te sich aber di­rekt wie­der dem Buch zu.

    Un­glück­li­cher­wei­se ging Hau­ser nicht de­tail­liert auf die un­ter­schied­li­chen Ausprä­gun­gen des Vam­pi­ris­mus in Süd­ostasi­en ein, er­klär­te es aber da­mit, dass er selbst nie vor Ort ge­we­sen war und des­halb kei­ne Stu­di­en an­stel­len konn­te. Aber auch oh­ne ge­naue Be­schrei­bun­gen hat­te Mar­quez ei­ni­ge Na­men für die Phä­no­me­ne auf sei­nem Zet­tel no­tiert: Tik-Tik, As­wang, Agi­tot, Manan­ang­gal.

    Er nick­te, klapp­te das Buch wie­der zu und brach­te es auf sei­nen Platz zu­rück. An­schlie­ßend mach­te er sich dar­an, Bü­cher zu su­chen, die ihm die je­wei­li­gen Vam­pir­phä­no­me­ne ge­nau­er er­klä­ren konn­ten.

  
    Kapitel 6 – Margaret in Havernhill

    Neil hat­te auf­ge­legt und stand einen Mo­ment reg­los in der Kü­che sei­ner Mut­ter. Such­baa­tar hat­te al­so et­was her­aus­ge­fun­den. Vi­el­leicht nichts Be­deut­sa­mes und viel­leicht nicht ein­mal et­was, das mit dem Fall zu tun hat­te, aber er hat­te et­was her­aus­ge­fun­den und al­les war bes­ser, als bei sei­ner Mut­ter in Cam­bridge zu ver­sau­ern. Er hat­te sich mit ihr we­nig zu sa­gen, was si­cher dar­an lag, dass er bei sei­nem On­kel und des­sen Ehe­frau auf­ge­wach­sen war und bei­de noch bis vor ei­ni­ger Zeit als El­tern be­trach­tet hat­te. Und auch da­nach hat­te er sich nie be­son­de­re Mü­he ge­ge­ben, mit sei­ner Mut­ter in Kon­takt zu tre­ten, was al­ler­dings auf Ge­gen­sei­tig­keit be­ruh­te. Er be­trach­te­te die Frau, die ihn aus­ge­tra­gen hat­te, nicht als ei­ne wich­ti­ge Be­zugs­per­son und sei­ne Mut­ter hat­te ver­mut­lich und nach­voll­zieh­bar Angst vor ih­rem halb­vam­pi­ri­schen Sohn.

    Wie auch im­mer, er fühl­te kein Drän­gen, kei­nen greif­ba­ren Grund, warum er sich um ihr Le­ben küm­mern soll­te, au­ßer schie­rer Höf­lich­keit. Höf­lich­keit war nie sei­ne Stär­ke ge­we­sen. Er ver­hielt sich kor­rekt, aber höf­lich war et­was an­de­res. Da­für hat­te er über­haupt kei­ne Zeit. Al­ler­dings wuss­te er auch, dass sei­ne Mut­ter noch nicht be­reit war, auf ei­ge­nen Bei­nen zu ste­hen. Sie hat­te rund drei­ßig Jah­re, nein, mehr als drei­ßig, in ei­ner psych­ia­tri­schen An­stalt ver­bracht, ge­plagt von Pa­nikatta­cken und der stän­di­gen Angst, von Neils Va­ter er­mor­det zu wer­den. Aber Neil war auch nicht die rich­ti­ge Per­son, ihr das Le­ben ei­nes nor­ma­len Men­schen zu zei­gen. Er führ­te selbst kein nor­ma­les Le­ben, und hät­te es ver­mut­lich auch dann nicht ge­tan, wenn er ein Mensch wä­re. Er seufz­te. Aber sei­ne Mut­ter zu­rück­las­sen kam auch nicht in Fra­ge. Er hät­te es we­der sei­nem On­kel noch sei­ner Mut­ter er­klä­ren kön­nen.

    Neil setz­te sich auf einen Stuhl und starr­te sein Han­dy an. Nach ei­ni­ger Zeit drück­te er auf den Knopf, der ihn zur Num­mern­lis­te brach­te, na­vi­gier­te durch das ein­ge­spei­cher­te per­sön­li­che Te­le­fon­buch und stieß auf die Num­mer sei­ne On­kels Ben­ja­min. Neil hielt in­ne. Ben­ja­min und sei­ne Frau Ra­chel leb­ten nicht all­zu­weit ent­fernt, über­haupt ball­te sich Neils müt­ter­li­che Fa­mi­lie um Cam­bridge her­um. Wa­rum muss­te er sich über­haupt küm­mern? Ben­ja­min hat­te in den letz­ten drei Jahr­zehn­ten im­mer­hin auch nichts ge­leis­tet, viel­leicht da­von ab­ge­se­hen, sei­nen Nef­fen groß­zu­zie­hen.

    Neil stand auf, ver­ließ die Kü­che und setz­te sich wie­der zu sei­ner Mut­ter ans Bett. »Ein Kol­le­ge von mir hat ge­ra­de an­ge­ru­fen. Ich muss drin­gend nach Ne­w­mar­ket zu­rück.«

    Mar­ga­ret leg­te das Buch zur Sei­te und sah ih­ren Sohn an. Ihr Blick war we­der er­schro­cken noch ir­ri­tiert. »Ist et­was Schlim­mes pas­siert?«

    »Nein, noch nicht.« Neil lach­te ge­quält. »Aber es gibt Mo­men­te, da sind mei­ne Kol­le­gen auf mich an­ge­wie­sen. Jetzt scheint ge­nau so ein Mo­ment zu sein. Es tut mir leid.« Er ver­mied es, einen Grund zu nen­nen. Er konn­te sei­ne Mut­ter we­der an­lü­gen, noch ihr die Wahr­heit sa­gen. Ei­ne Lü­ge war kein kor­rek­tes Ver­hal­ten und die Wahr­heit wür­de sie mit Si­cher­heit nicht ver­kraf­ten.

    Mar­ga­ret nick­te. »Wann wirst du fah­ren?«

    Sie kann­te ihn bes­ser, als er ge­dacht hat­te, und das nach den we­ni­gen Be­geg­nun­gen und noch we­ni­ger Te­le­fona­ten, die sie ge­führt hat­ten. »So­bald wie mög­lich. Das Pro­blem ist nur, dass ich dich nicht al­lei­ne las­sen kann, glau­be ich.«

    »Wie kommst du dar­auf?«

    »Ges­tern im Su­per­markt hast du die Aus­hil­fe hys­te­risch an­ge­schri­en, weil sie schwar­ze Au­gen hat­te. Du woll­test einen Knob­lauch­zopf nach ihr wer­fen.«

    »Da ist et­was mit mir durch­ge­gan­gen.« Mar­ga­ret starr­te auf die Tisch­plat­te.

    Neil seufz­te lei­se. »Aber so­lan­ge es noch mit dir durch­geht, kann ich dich nicht al­lei­ne las­sen, das ist kei­ne gu­te Idee.«

    »Aber musst du nicht zu­rück?«

    »Das ist ja das Pro­blem.« Er schüt­tel­te den Kopf. »Ich möch­te, dass du zu dei­nem Bru­der gehst, bis du wirk­lich so­weit bist, al­lei­ne zu le­ben.«

    »Ich möch­te die Woh­nung nicht ver­las­sen. Ich ken­ne Cam­bridge. Ich mag Cam­bridge.«

    »Cam­bridge hat sich in den letz­ten drei­ßig Jah­ren sehr ver­än­dert, Mut­ter. Du kennst dei­ne Woh­nung und den Su­per­markt und die­sen nied­li­chen Wasch­sa­lon um die Ecke, aber nicht Cam­bridge. Ha­vern­hill wird dir ge­fal­len, da bin ich mir si­cher. Es ist nicht so groß und un­über­sicht­lich.«

    »Aber die Woh­nung …« Sie sah Neil fest in die Au­gen, brach ab und be­gann neu: »Kannst du nicht noch ein paar Ta­ge ab­war­ten?«

    »Ich kann ein paar Ta­ge ab­war­ten, aber ein paar Ta­ge wer­den nicht rei­chen. Glaub mir, es ist bes­ser, wenn du zu Da – On­kel Ben­ja­min gehst.«

    Mar­ga­ret öff­ne­te den Mund, doch Neil brach das Ge­spräch mit ei­ner bei­na­he her­ri­schen Ges­te ab. Er ver­ließ den Raum, ging bis auf die Stra­ße, ehe er sein Han­dy her­vor­zog und Ben­ja­mins Num­mer aus dem in­ter­nen Te­le­fon­buch such­te. Sei­ner Mut­ter wür­de nichts an­de­res üb­rig­blei­ben, als um­zu­zie­hen, ob sie woll­te oder nicht. Si­cher war es schwie­rig für sie, in­ner­halb so kur­z­er Zeit noch ein­mal die Um­ge­bung zu wech­seln, aber er war sich si­cher, dass sie sich in der Woh­nung und in Cam­bridge oh­ne­hin noch nicht ein­ge­lebt hat­te. Er ließ das Han­dy die Num­mer sei­nes Zieh­va­ters wäh­len und war­te­te, bis am an­de­ren En­de je­mand ab­hob.

    »Ja?« Na­tür­lich han­del­te es sich um Ra­chel, es war im­mer Ra­chel, die ans Te­le­fon ging.

    Neil sah auf sei­ne Arm­band­uhr. Es war bei­na­he halb neun, hof­fent­lich war sein On­kel nicht vor dem Fern­se­her ein­ge­schla­fen. »Mum? Ich bin es, Neil. Ist Dad noch wach? Ich muss mit ihm re­den, es geht um mei­ne Mut – sei­ne Schwes – Tan­te Mar­ga­ret.«

    Ra­chel am an­de­ren En­de rief nach ih­rem Mann. Ih­re Stim­me klang dumpf durch das Gerät, ver­mut­lich hat­te sie ei­ne Hand über den Hö­rer ge­legt und sich aus der Durch­rei­che ins Wohn­zim­mer ge­beugt. Ei­nen Mo­ment spä­ter mel­de­te sie sich wie­der deut­lich: »Neil? Dad kommt so­fort ans Te­le­fon. Ich le­ge dich so­lan­ge zur Sei­te, ja? Ich bin noch mit dem Ab­wasch be­schäf­tigt, un­se­re Spül­ma­schi­ne hat den Geist auf­ge­ge­ben und wir hat­ten heu­te Mit­tag Gäs­te.«

    »Schon in Ord­nung.« Neil lä­chel­te. »Ich war­te.«

    Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter mel­de­te sich Ben­ja­min: »Neil? Was gibt es? Wie ist das Wet­ter in Ne­w­mar­ket? Du hast dich ewig nicht mehr ge­mel­det.«

    »Und gleich will ich et­was von euch.« Er lach­te. »Über das Wet­ter in Ne­w­mar­ket kann ich nichts sa­gen, ich bin ge­ra­de in Cam­bridge, bei dei­ner Schwes­ter.«

    »Mar­ga­ret? Wie geht es ihr? Sie ist drau­ßen, hat sie ge­schrie­ben.«

    »Das klingt, als hät­te sie im Ge­fäng­nis ge­ses­sen.« Neil schüt­tel­te den Kopf und we­del­te mit der frei­en Hand. »Aber ja, sie ist drau­ßen. Ei­gent­lich woll­te ich ihr hel­fen, sich ein we­nig zu­recht­zu­fin­den, aber mir ist et­was da­zwi­schen ge­kom­men. Ich muss drin­gend nach Ne­w­mar­ket zu­rück.« Er lief dem Geh­weg vor dem Haus auf und ab. »Aber ich kann sie noch nicht al­lei­ne las­sen, sie ist noch nicht so­weit.«

    »Was ist mit den Leu­ten von die­ser Kli­nik?«

    »Zu we­nig Per­so­nal. Au­ßer­dem … ach egal.« Er schnaub­te. »Was ich dich fra­gen woll­te: Könn­tet ihr, al­so Mum und du, sie nicht ei­ne Wei­le bei euch auf­neh­men? Ich mei­ne, sie ist ja mit euch ver­wandt und ihr habt Platz und au­ßer­dem ist Ha­vern­hill über­sicht­li­cher als Cam­bridge.« Neil merk­te selbst, wie lä­cher­lich sei­ne Ar­gu­men­te klan­gen. Er ver­stumm­te.

    »Sie war in ei­ner An­stalt, Jun­ge. Weißt du, wie die Leu­te hier rea­gie­ren wer­den?«

    »Wir le­ben nicht mehr im vik­to­ria­ni­schen Zeit­al­ter.« Neil hob ei­ne Au­gen­braue. »Men­schen ge­hen we­gen al­ler mög­li­chen Din­ge zu ei­nem Psych­ia­ter, sie hat ein­fach ein paar Jah­re län­ger ge­braucht. Bit­te, Dad, sie ist dei­ne Schwes­ter und ich ha­be wirk­lich kei­ne Zeit. Und Mum hät­te je­man­den, mit dem sie die Zeit ver­brin­gen und der ihr im Haus hel­fen könn­te. Gera­de jetzt, wo die Spül­ma­schi­ne ka­putt ist.«

    »Was hat das Drecks­ding da­mit zu tun?«

    »Nichts, ich mei­ne nur. Wenn du ar­bei­ten bist oder mit dei­nen Kum­pels un­ter­wegs, dann ist Mum al­lein zu Hau­se und si­cher lang­weilt sie sich. Wenn Tan­te Mar­ga­ret bei euch wä­re, hät­te sie es be­stimmt ein­fa­cher.«

    Ben­ja­min schwieg. Es klack­te in der Lei­tung, aber die Ver­bin­dung blieb auf­recht. Ver­mut­lich hat­te er den Hö­rer zur Sei­te ge­legt.

    Neil konn­te im Hin­ter­grund ein dump­fes Ge­spräch hö­ren, oh­ne die Wor­te zu ver­ste­hen. Er hielt in sei­ner Be­we­gung in­ne, lehn­te sich an ei­ne Haus­wand und tipp­te mit der lin­ken Fuß­spit­ze auf das Pflas­ter. Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter hob er den Arm und sah auf die Uhr. Sein Fuß wipp­te im Se­kun­den­takt mit dem Zei­ger.

    Der Hö­rer wur­de wie­der auf­ge­nom­men, Neils Zieh­va­ter schnauf­te in den Hö­rer. »Neil? Bist du noch dran?«

    »Ja.«

    »Ich ha­be mit Mum­my ge­re­det. Sie hat nichts da­ge­gen, Mar­ga­ret ei­ne Wei­le bei uns auf­zu­neh­men. Du kannst ihr sa­gen, dass sie ru­hig für ei­ne Wei­le vor­bei­kom­men soll.«

    »Dan­ke, Dad.« Neil schloss die Au­gen, ließ den Kopf zu­rück­fal­len und seufz­te er­leich­tert auf. »Ich wer­de mit ihr pa­cken und sie zu euch brin­gen. Mor­gen ver­mut­lich. Heu­te Abend wird es zu spät.«

    »Das wird es al­ler­dings. Gu­te Nacht, Jun­ge.«

    »Gu­te Nacht, Dad. Grüß Mum.« Neil leg­te auf, steck­te das Han­dy in sei­ne Ho­sen­ta­sche und ging in die Woh­nung sei­ner Mut­ter zu­rück. Er klin­gel­te an der Tür, war­te­te, bis Mar­ga­ret ihm öff­ne­te, trat an ihr vor­bei und ließ sich auf einen der Stüh­le fal­len.

    »Wo bist du auf ein­mal hin?« Mar­ga­ret schloss die Woh­nungs­tür und setz­te sich ih­rem Sohn ge­gen­über an den Tisch.

    »Ich ha­be mit dei­nem Bru­der te­le­fo­niert. Wir brau­chen einen Platz, wo du blei­ben kannst, wenn ich wie­der ar­bei­ten ge­he. Mu – Tan­te Ra­chel und er wä­ren be­reit, dich ei­ni­ge Zeit auf­zu­neh­men. Sie wä­re froh, et­was Ge­sell­schaft zu ha­ben.«

    Der rech­te Mund­win­kel Mar­ga­rets zuck­te. »Wie­so be­sprichst du das nicht erst mit mir? Ich ha­be dir ge­sagt, dass ich hier nicht weg will!«

    »Genau des­halb, Mut­ter. Du kannst noch nicht al­lei­ne le­ben, nicht in die­ser Stadt!« Neil sah ihr fest in die Au­gen. Er hat­te bei­de Hän­de flach auf der Tisch­plat­te ab­ge­legt, sei­ne Obe­r­ar­me zit­ter­ten. »Ich mei­ne, du wirst jetzt schon wie­der hys­te­risch. Wie soll das aus­se­hen, wenn du al­lei­ne bist? Dei­ne Pa­nikatta­cken?«

    »Ich wer­de nicht hys­te­risch!« Mar­ga­rets Stim­me über­schlug sich. Sie schi­en es selbst zu be­mer­ken, schluck­te und sah zur Sei­te. »Ich ha­be kei­ne Pa­nikatta­cken mehr. Wenn du mich los­wer­den willst, warum bist du dann über­haupt her­ge­kom­men? Ich hat­te ge­glaubt, du machst dir Sor­gen um mich.«

    »Ich ma­che mir Sor­gen um dich. Des­we­gen will ich ja, dass du zu dei­nem Bru­der ziehst. Es ist bes­ser für dich in ei­ner klei­nen Stadt als hier in die­ser ge­sichts­lo­sen Woh­nung.« Er mach­te ei­ne Ges­te durch den gan­zen Raum.

    Sie schüt­tel­te den Kopf. »Ha­vern­hill und ei­ne geis­tig Ge­stör­te pas­sen nicht zu­sam­men. In Cam­bridge fällt das nicht wei­ter auf.«

    Neil ver­dreh­te die Au­gen. »Wir le­ben nicht mehr im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert, es ist nor­mal, dass Men­schen zum Psych­ia­ter ge­hen, es ist so­gar nor­mal, dass sie in Kli­ni­ken ein­ge­wie­sen wer­den. Und wenn du ei­ne Pa­nikatta­cke be­kommst und in je­dem Frem­den einen Vam­pir siehst, der dich tö­ten will, fällst du hier ge­nau­so auf wie dort.«

    »Ben­ja­min wird das nicht ge­fal­len. Kann ich nicht mit zu dir nach Hau­se?« Sie sah ihn un­ver­mit­telt an.

    Neil zuck­te er­schro­cken zu­rück. »Zu mir? Nach Ne­w­mar­ket? Mut­ter, ich le­be mit ei­nem Vam­pir zu­sam­men, vie­le mei­ner Freun­de sind Vam­pi­re. Ich hal­te das für kei­ne be­son­ders gu­te Idee, dich ge­ra­de dort­hin mit­zu­neh­men. Au­ßer­dem hat Dad­dy – On­kel Ben­ja­min – schon zu­ge­sagt, dich ei­ne Wei­le auf­zu­neh­men, und ich bin mir si­cher, Ra­chel freut sich schon dar­auf. Al­so?«

    Mar­ga­ret seufz­te über­trie­ben, nick­te je­doch. Et­was in ih­rem Blick brach. »Mei­net­we­gen. Warst du schon im­mer so stur?«

    »Das hat mit Stur­heit nichts zu tun. Es ist das Bes­te, glaub mir. Und jetzt soll­ten wir schla­fen ge­hen. Wir müs­sen mor­gen pa­cken und nach Ha­vern­hill. Je frü­her, de­sto bes­ser.«

    »Dei­ne Ar­beit muss dir sehr wich­tig sein.« Mar­ga­rets Stim­me hat­te einen säu­er­li­chen Un­ter­ton.

    Neil ver­zog an­ge­strengt den Mund, stand auf und ging zum So­fa. Er nahm sich ei­ne De­cke. »Mei­ne Ar­beit ist mir wich­tig. Du bist mir auch wich­tig, sonst wür­de ich die­sen Auf­stand nicht ma­chen. Ich weiß auch, dass es ei­ne blö­de Si­tua­ti­on ist, ich hät­te auch lie­ber mehr Zeit hier ver­bracht.« Da war sie, die Lü­ge die er hat­te ver­mei­den wol­len.

    Sei­ne Mut­ter be­merk­te sie nicht. Sie lä­chel­te, nick­te ihm zu und ging in Rich­tung des Ba­de­zim­mers. »Vi­el­leicht hast du recht, viel­leicht ist es wirk­lich bes­ser. Es ist ja nicht so, als hät­ten wir sehr viel mit­ein­an­der zu tun ge­habt in den letz­ten Jah­ren. Wirst du mich in Ha­vern­hill be­su­chen?«

    »Si­cher. Hin und wie­der.«

    »Re­gel­mä­ßig?«

    »Ich wer­de es ver­su­chen.« Neil war­te­te, bis sei­ne Mut­ter fer­tig und im Schlaf­zim­mer ver­schwun­den war, dann küm­mer­te er sich selbst um das all­abend­li­che Toi­let­ten­ri­tu­al. Es war nicht mehr als ei­ne Ge­wohn­heit, voll­kom­men sinnent­leert, vor al­lem jetzt, wo er wuss­te, was er ei­gent­lich war. Aber wie mit je­der Ge­wohn­heit war es schwer, sie ab­zu­le­gen. Und es wirk­te in mensch­li­cher Ge­sell­schaft bes­ser, sich wie ein Mensch zu ver­hal­ten.

    

    Am fol­gen­den Mor­gen wa­ren Mar­ga­ret und Neil be­reits früh wach, um ih­re we­ni­gen be­weg­li­chen Be­sitz­tü­mer in zwei Kof­fer zu pa­cken und die­se in den Miet­wa­gen zu la­den. Als sie da­mit fer­tig wa­ren, schick­te Neil sei­ne Mut­ter auf den Sitz hin­ter dem des Bei­fah­rers.

    »Wa­rum soll ich hin­ten sit­zen?«

    »Ir­gend­wann gab es mal Un­ter­su­chun­gen, dass das der si­chers­te Platz im Au­to ist.«

    »Aber warum soll ich da­hin?«

    »Ich ha­be nicht viel Er­fah­rung im Um­gang mit Au­tos.« Neil schüt­tel­te den Kopf und setz­te sich hin­ter das Steu­er. »Und ich will auf Num­mer si­cher ge­hen.«

    Mar­ga­ret hob ei­ne Au­gen­braue und be­ob­ach­te­te ih­ren Sohn, ehe sie selbst ein­stieg, auf den ihr zu­ge­wie­se­nen Platz. Sie leg­te den Si­cher­heits­gurt an, beug­te sich dann zwi­schen den Sit­zen nach vor­ne. »Vi­el­leicht hät­ten wir dann lie­ber ein Ta­xi neh­men sol­len?«

    »Bis Ha­vern­hill? Weißt du, was ei­ne hal­be Stun­de Ta­xi­fahrt kos­tet?« Er ran­gier­te den Wa­gen aus der klei­nen Park­bucht vor dem Haus in den flie­ßen­den Ver­kehr, schlän­gel­te sich durch die Stra­ßen von Cam­bridge bis auf die Land­stra­ße und jag­te schließ­lich in Rich­tung Ne­w­mar­ket da­von.

    Sei­ne Mut­ter schwieg nach ei­nem kur­z­en Ver­weis auf die er­laub­te Höchst­ge­schwin­dig­keit, der von Neil igno­riert wur­de. Er fol­ge der Stra­ße an Ne­w­mar­ket vor­bei nach Ha­vern­hill und dros­sel­te die Ge­schwin­dig­keit erst, als sie auf den Orts­s­tra­ßen wa­ren. Er muss­te su­chen, bis er einen Park­platz in der Nä­he von Ben­ja­mins Haus fand, der Wa­gen sei­nes Zieh­va­ters stand quer auf der Ein­fahrt und nahm so al­len Platz weg. Neil hob die Kof­fer aus dem Au­to und trug sie bis an die Haus­tür. Mar­ga­ret klin­gel­te in der Zwi­schen­zeit.

    Es dau­er­te einen Mo­ment, ehe Ra­chel die Tür öff­ne­te. Sie trug ei­ne Schür­ze über ih­rem Kleid und lä­chel­te die bei­den Gäs­te breit an. »Oh, Neil, Mar­ga­ret. Kommt rein. Ent­schul­digt mei­nen Auf­zug, ich hat­te noch nicht mit euch ge­rech­net. Ich be­rei­te ge­ra­de noch ei­ni­ge Plätz­chen für den Tee zu.«

    »Tee? Um die­se Uhr­zeit?« Neil hob ei­ne Au­gen­braue. Er folg­te sei­ner Mut­ter und sei­ner Tan­te ins In­ne­re des Hau­ses. »Wo sol­len die Kof­fer hin? Ins Gäs­te­zim­mer?«

    Ra­chel nick­te und ver­schwand dann wie­der in der Kü­che. Von dort aus rief sie Neil zu: »Zeig Tan – dei­ner Mut­ter doch das Haus, bis ich fer­tig bin, ja? Wenn ihr so früh da seid, wirst du mit uns al­len zu Mit­tag es­sen oder musst du schon wie­der zur Ar­beit?«

    Neil ver­dreh­te die Au­gen, stell­te die Kof­fer sei­ner Mut­ter im Gäs­te­zim­mer ab und kam auf den Flur zu­rück. »Ich blei­be zum Mit­ta­ges­sen, Mum. Äh, Mut­ter? Das ist das Gäs­te­zim­mer, wo du wohnst.«, be­gann er sei­ne Füh­rung durch das Haus, in dem er auf­ge­wach­sen war. »Es war frü­her mein Zim­mer.« Sei­ne Stim­me ver­riet die man­geln­de Be­geis­te­rung, die er für die Auf­ga­be emp­fand. Das Haus sei­nes On­kels war schließ­lich nicht so groß, dass man sich nicht al­lei­ne hät­te zu­recht­fin­den kön­nen. Gut, die Toi­let­te muss­te man su­chen, aber an­sons­ten war das Haus doch sehr über­sicht­lich. Er führ­te sei­ne Mut­ter den­noch her­um und setz­te sich schließ­lich an den Ess­tisch im Wohn­zim­mer.

    Ra­chel wer­kel­te hin­ter der Durch­rei­che in der Kü­che.

    Mar­ga­ret setz­te sich eben­falls an den Tisch. »Wo ist mein Bru­der?«

    »Ei­ner sei­ner Kol­le­gen hat­te an­ge­ru­fen. Ben sag­te, er müs­se ar­bei­ten und ist weg.«

    »An ei­nem Sonn­tag?«

    »Oh­ne sei­nen Wa­gen?«

    »Sein Kol­le­ge hat ihn ab­ge­holt. Im Mo­ment hat sei­ne Fir­ma ir­gend­wel­che Pro­ble­me, aber frag mich nichts Ge­nau­es. Dein Bru­der re­det sehr un­gern über sei­ne Ar­beit.«

    »Dad ist un­ver­bes­ser­lich, was das an­geht.« Neil lehn­te sich zu­rück.

    Ra­chel streck­te den Kopf durch die Durch­rei­che. »Im­mer­hin weißt du, wo du es her­hast. Dei­ne ei­ge­ne Mut­ter we­gen dei­ner Ar­beit aus ih­rer Woh­nung zu ja­gen.«

    »Ja­gen ist nicht das rich­ti­ge Wort, au­ßer­dem sag­test du, du wür­dest dich freu­en.«

    »Das ist wahr.« Sie wand­te sich wie­der ab und war kurz dar­auf aus Neils Blick­feld ver­schwun­den.

    Er be­trach­te­te statt­des­sen sei­ne leib­li­che Mut­ter und schwieg. In den Ta­gen in Cam­bridge wa­ren ih­re Ge­sprä­che schon sehr sto­ckend ge­we­sen, bei­na­he ge­zwun­gen. Sie hat­ten sehr schnell die we­ni­gen ge­mein­sa­men The­men auf­ge­braucht, bei de­nen kei­ne Ge­fahr ei­nes Rück­falls in Mar­ga­rets Hys­te­rie be­stand. Jetzt blieb nichts mehr als Schwei­gen. Was hat­te er sich von der neu­en Si­tua­ti­on er­hofft? Was sie? Er öff­ne­te den Mund und schloss ihn wie­der, oh­ne et­was ge­sagt zu ha­ben. Al­les, was ihm durch den Kopf ging, hör­te sich falsch an. Ge­fiel es ihr in Ha­vern­hill? Sie war erst seit knapp ei­ner Stun­de hier, wie soll­te sie sich ei­ne Mei­nung ge­bil­det ha­ben? Freu­te sie sich, ih­ren Bru­der zu se­hen? Sie sah nicht da­nach aus. Neil wand­te den Kopf ab. Wann war das Mit­ta­ges­sen fer­tig? Er hät­te ab­leh­nen und nach Ne­w­mar­ket fah­ren sol­len. Auch wenn er sich nicht all­zu viel aus ge­sell­schaft­li­chen Um­gangs­for­men mach­te, nicht ein­mal all­ge­mein aus Men­schen, emp­fand er die­se Si­tua­ti­on als pein­lich und un­na­tür­lich. Dar­über hin­aus ver­wirr­te es ihn, mit sei­nen bei­den Müt­tern zu­sam­men auf en­gem Raum zu sein. Dass Mar­ga­ret und Ra­chel sich eben­falls an­schwie­gen, ver­bes­ser­te sei­ne La­ge nicht. Wenn Dad we­nigs­tens hier wä­re, dann hät­te er mit ihm fern­se­hen kön­nen. So war es viel zu un­höf­lich, ein­fach den Sitz­platz zu wech­seln und den Ap­pa­rat an­zu­ma­chen.

    »Wie geht es ei­gent­lich dei­nem mon­go­li­schen Kol­le­gen?«, rief Ra­chel über das Klap­pern ei­nes Topf­de­ckels. »Ar­bei­tet er noch bei dir?«

    »Such­baa­tar?« Neil schrak aus sei­nen Ge­dan­ken hoch und nick­te. »Ja, er ar­bei­tet noch bei mir. Wir wer­den ihn ver­mut­lich ganz über­neh­men, bis­her spricht nichts da­ge­gen.«

    »Das ist schön zu hö­ren, dass es bei dir bes­ser läuft als bei da – bei Ben­ja­min.«

    Mar­ga­ret nick­te zu­stim­mend.

    Die Si­tua­ti­on war un­wirk­lich. Er hat­te es sich nie so schwie­rig vor­ge­stellt, zwei Müt­ter und zwei Vä­ter zu ha­ben. Ge­habt zu ha­ben. Er hat­te auch nie dar­über nach­ge­dacht. »Na ja, es ist ein ganz an­de­rer Kon­zern­typ als Dads.« Ir­gend­je­mand muss­te mit kla­ren Wor­ten an­fan­gen. »Phar­ma­zie geht im­mer gut, bio­che­mi­sche For­schung erst recht. Das ist ein we­nig wie Knei­pen und Be­stat­ter. Die Men­schen müs­sen es­sen und ster­ben und da­zwi­schen wer­den sie krank. Aber Fa­bri­ken sind so ei­ne Sa­che.«

    »Ja, das ha­be ich ihm auch schon oft ge­sagt. Aber er woll­te nie mehr aus sich ma­chen. Du kennst ihn ja. Ihr kennt ihn ja.« Ra­chel ließ Was­ser in einen Topf lau­fen. Als sie da­mit fer­tig war, kam sie zur Durch­rei­che und sah Mar­ga­ret an. »Ist es in Ord­nung, wenn ich Sup­pe auf­stel­le zu Mit­tag? Neil isst doch kei­ne fes­te Nah­rung.«

    »Nein nein. Wie war er so, als Kind? Neil mei­ne ich?«

    »Oh, er war rei­zend.« Mar­ga­ret kehr­te zu ih­rem Topf zu­rück und be­gann da­mit, Ge­mü­se zu schnei­den, wäh­rend das Was­ser heiß wur­de. »Ein vor­bild­li­cher Jun­ge, so gut in der Schu­le und sport­lich. Wirk­lich …«

    »Mum! Mut­ter! Ich sit­ze hier. Das ist pein­lich.« Neil ver­zog das Ge­sicht. Ob man ir­gend­wann aus dem Al­ter her­aus war, Ge­sprä­che über die ei­ge­ne Kind­heit pein­lich zu fin­den? Er ver­nein­te vor sich selbst. Aber er konn­te ver­ste­hen, dass Mar­ga­ret nach sol­chen Din­gen frag­te. Im­mer­hin war sie sei­ne Mut­ter. Er seufz­te. »Schon gut. Ich wer­de ein­fach in den Gar­ten ge­hen, bis zum Es­sen.« Er stand auf und ver­ließ das Zim­mer.

    Nach dem Mit­ta­ges­sen ver­ab­schie­de­te sich Neil zü­gig und brach­te den Miet­wa­gen zum Au­to­ver­leih in Ne­w­mar­ket zu­rück. An­schlie­ßend ging er in sei­ne Woh­nung, wo er Such­baa­tar auf dem So­fa vor­fand. Er starr­te an­ge­strengt auf den aus­ge­schal­te­ten Fern­se­her. Neil schüt­tel­te den Kopf, ging in die Durch­gangs­kü­che, mach­te sich einen Kaf­fee und setz­te sich schließ­lich mit der Tas­se ne­ben sei­nen Mit­be­woh­ner. »Al­les in Ord­nung? Funk­tio­niert der Fern­se­her nicht mehr?«

    »Spar’ dir die­sen Un­ter­ton, Neil! Ich in auch froh, dich zu se­hen.«

    »Gu­ten Tag. Al­so, was ist los?«

    »Ich den­ke nach. Mar­quez und ich kom­men ein­fach nicht wei­ter. Die­se gan­ze Ge­schich­te stinkt wie ein to­tes Ka­mel im Som­mer.«

    »Ich lie­be dei­ne Bil­der.« Neil nahm einen tie­fen Schluck aus sei­ner Kaf­fee­tas­se, lehn­te sich zu­rück und seufz­te voll­kom­men zu­frie­den. »Bring mich ins Bild, was habt ihr er­fah­ren? Wa­rum habt ihr mich aus Cam­bridge ge­ret­tet?«

    »Viel ha­ben wir nicht er­fah­ren. Ei­gent­lich so gut wie gar nichts. Au­ßer­dem soll­ten wir al­le zu­sam­men re­den.«

    »Soll ich Mar­quez und die Kin­der an­ru­fen?«

    »Bit­te.«

    Neil hob ei­ne Au­gen­braue, nick­te und griff zum Te­le­fon­hö­rer. Er wähl­te Mar­quez’ Num­mer aus dem Ge­dächt­nis, leg­te dann aber so­fort wie­der auf, ehe es auch nur ein Tu­ten gab. »Es ist Mit­tag, ich wer­de ihn nicht er­rei­chen. Wa­rum er­zählst du nicht schon mal, was du weißt?«

    »Weil du dann nur die Hälf­te ver­ste­hen wür­dest und ge­nau­so un­wis­send wärst, wie ich. Ich ha­be kei­ne Ah­nung, wie die Din­ge zu­sam­men­hän­gen. Vor al­lem ha­be ich kei­ne Ah­nung, was Rei­ko und Mar­quez wis­sen, si­cher sind ih­re Sa­chen wich­tig, um al­les zu ver­ste­hen.«

    »Al­so ha­be ich mich um­sonst be­eilt?«

    »Hast du dich be­eilt?«

    »Ich bin zü­gig her­ge­fah­ren.«

    »Al­so hast du dich nicht be­eilt.« Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf. »Wie geht es dei­ner Mut­ter?«

  
    Kapitel 7 – Schattenfresserin

    Der Nach­mit­tag ver­lief schlep­pend. Egal, wie häu­fig und sub­til Neil ver­such­te, sein Wis­sen in Er­fah­rung zu brin­gen, Such­baa­tar schwieg. Als der Dham­pir den Fern­se­her an­schal­te­te, maß­re­gel­te ihn der Mon­go­le so­fort we­gen der Laut­stär­ke, so dass sich Neil schließ­lich den ge­sam­ten Nach­mit­tag bis zum Ein­bruch der Däm­me­rung die Bör­sen­kur­se im Fern­se­hen an­sah. Bei ab­ge­schal­te­tem Ton. Nach Ein­bruch der Däm­me­rung rief Neil er­neut bei Mar­quez an und bat den Leh­rer, zu­sam­men mit Rei­ko und Kai vor­bei­zu­kom­men. Ei­ne knap­pe Stun­de spä­ter klin­gel­te es an Neils Woh­nungs­tür.

    Such­baa­tar öff­ne­te die Tür. Rei­ko grüß­te den Khan knapp und ging an ihm vor­bei ins Wohn­zim­mer. Kai senk­te den Kopf und trat erst ein, als Such­baa­tar zur Sei­te ging und ihn mit ei­ner Ges­te ins In­ne­re des Hau­ses ein­lud. Der jun­ge Vam­pir nahm aus der Kü­che zwei Stüh­le mit ins Wohn­zim­mer. Auf einen setz­te er sich selbst, den an­de­ren bot er Rei­ko an. Neil hat­te sich in der Mit­te des So­fas pos­tiert, stütz­te die Ell­bo­gen auf die Knie, den Kopf in die Hän­de und sah auf­for­dernd in die Run­de. »Al­so? Wo ist Mar­quez?«

    »Ihm ist et­was da­zwi­schen­ge­kom­men. Der Rat, um ge­nau zu sein.« Rei­ko schüt­tel­te den Kopf. »Aber wir soll­ten dir trotz­dem schon mal er­zäh­len, was wir wis­sen.«

    »Und was ge­nau wisst ihr?«

    »Nicht all­zu viel. Wir ha­ben mit ein paar gleich­alt­ri­gen Vam­pi­ren ge­re­det, so­weit Ela­nor uns ge­las­sen hat. Du sollst dich üb­ri­gens bei ihr mel­den, pri­vat. Egal. Erst­mal ha­ben sie nur von Men­schen er­zählt, die nach jun­gen Vam­pi­ren su­chen. De­nen sind wir auch be­geg­net. Sie schei­nen wirk­lich ge­zielt Vam­pi­re zu su­chen, nicht Ju­gend­li­che.«

    Kai nick­te hef­tig. »Sie ste­hen nachts in der In­nen­stadt und spre­chen Vam­pi­re an. Sie ver­spre­chen ih­nen Geld, wenn sie mit ih­nen zu­sam­men­ar­bei­ten.«

    »Wisst ihr, was das für Ty­pen sind?«

    Bei­de jun­gen Vam­pi­re schüt­tel­ten die Köp­fe. Rei­ko nahm das Wort wie­der an sich. »Wie auch im­mer. Ges­tern hat ei­ner von den an­de­ren Vam­pi­ren von ei­ner selt­sa­men Be­geg­nung er­zählt.«

    »Was für ei­ne Be­geg­nung?« Neil be­ob­ach­te­te Rei­ko. Ih­re Art, In­for­ma­tio­nen preis­zu­ge­ben, er­in­ner­te ihn an Key­light und in ge­wis­ser Wei­se auch an Ela­nor. Ob die­se Art, sich einen Wis­sens­vor­sprung zu er­hal­ten, et­was mit dem Er­wach­sen­wer­den ei­nes Vam­pirs zu tun hat­te?

    Rei­ko mach­te ei­ne un­be­stimm­te Ges­te, Kai ant­wor­te­te an ih­rer Stel­le: »Ihm ist ei­ne frem­de Vam­pi­rin be­geg­net, ei­ne ganz ko­mi­sche Ty­pe. Er mein­te, sie hät­te O-Bei­ne, ganz arg, wie so ein She­riff in ei­nem Wes­tern. Und ei­ne selt­sa­me Auss­trah­lung, ir­gen­det­was Fal­sches. Und sie wür­de sich selt­sam be­neh­men.«

    »Wie selt­sam? Hat er ge­sagt, was er da­mit ge­nau mein­te?« Nur ein paar Ta­ge aus­schließ­lich un­ter Men­schen und das Ver­hal­ten der Vam­pi­re brach­te ihn schon wie­der an den Rand des Wahn­sinns. Wa­rum schaff­ten sie es nicht, ein­fach zu sa­gen, was man wis­sen woll­te?

    Such­baa­tar ne­ben Neil nick­te wis­send, schwieg aber noch.

    Kai und Rei­ko sa­hen ein­an­der an. Kai kau­te mit den Ba­cken­zäh­nen in­nen an sei­ner Wan­ge. Rei­ko ver­zog den Mund zu ei­nem brei­ten, af­fi­gen Grin­sen, das al­le ih­re Zäh­ne ent­blö­ßte.

    Neil seufz­te über­trie­ben laut. »Was ge­nau mein­te er da­mit?«

    Rei­ko schüt­tel­te den Kopf. »Ich glau­be nicht, dass sein Be­richt un­be­dingt wahr ist. Ich kann mir das nur schwer vor­stel­len …«

    Such­baa­tar mach­te ei­ne un­ge­dul­di­ge Ges­te. »Das ist egal. Er­zähl end­lich. Wir kön­nen uns spä­ter dar­über Ge­dan­ken ma­chen, ob es wahr ist oder nicht.«

    Rei­ko zuck­te mit den Schul­tern. »Wie Sie mei­nen, Khan. Wie ge­sagt, er mein­te, sie hät­te sich selt­sam ver­hal­ten. Sie hat die meis­te Zeit über im Licht ge­stan­den, bis er vor­bei­kam. Er hat­te ein paar Freun­de da­bei. Je­den­falls, als die Grup­pe an der Frem­den vor­bei­ge­gan­gen ist, soll sie sich in den Schat­ten be­wegt ha­ben, den sie ge­wor­fen ha­ben.« Sie sah Kai an. »Das ist al­les so un­wirk­lich. Das kann ein­fach nicht wahr sein.«

    Neil lehn­te sich zu­rück, streck­te die Ar­me de­mons­tra­tiv, rich­te­te sei­nen Na­cken und sah schließ­lich die bei­den jun­gen Vam­pi­re fest an. »Ist sie ein­fach nur hin­ter ih­nen her­ge­lau­fen? Das ist nicht be­son­ders selt­sam. Vor al­lem nicht, wenn sie et­was von ih­nen woll­te. Hat­te sie was ge­sagt?«

    »Nein, nicht dass ich wüss­te.«

    Such­baa­tar wand­te sich an Kai. Sei­ne Stim­me war ernst und er spann­te sich, um grö­ßer zu wir­ken. »Al­so, was ist wei­ter pas­siert?«

    »Ich?« Kai er­schrak, nick­te hef­tig und fuhr mit dem fort, was Rei­ko of­fen­bar nicht er­zäh­len woll­te. »Wie ge­sagt, ge­re­det hat­te sie nicht. Oder nur un­wich­ti­ges Zeugs, je­den­falls hat Rob uns nichts da­von er­zählt.«

    »Rob?« Neil hob ei­ne Au­gen­braue.

    Kai lä­chel­te ner­vös. »Nicht Ro­bin, ein an­de­rer Rob. Auf je­den Fall ist sie im Schat­ten der Grup­pe ge­blie­ben und als sie nä­her an ei­ne Stra­ßen­la­ter­ne ka­men und die Um­ris­se der Schat­ten deut­li­cher wa­ren, hat sie sich auf den Bo­den ge­wor­fen und ihn ab­ge­lenkt. Al­so, den Schat­ten. Und den Bo­den. Das ist kom­pli­ziert.«

    Such­baa­tar zog die Au­gen­brau­en so sehr zu­sam­men, dass sie sich bei­na­he be­rühr­ten. »Sie hat was?«

    »Den Schat­ten vom Bo­den ab­ge­leckt. Al­so, na­tür­lich ist der Schat­ten ge­blie­ben. Aber es sah aus, als woll­te sie den Schat­ten fres­sen. Als ei­ner aus der Grup­pe sie be­merkt hat, ist sie aber ge­flo­hen.«

    Rei­ko ver­schränk­te die Ar­me und sah Neil und Such­baa­tar her­aus­for­dernd an. »Und, hal­tet ihr es für glaub­wür­dig?«

    »Ich hal­te es für wahn­sin­nig.« Der Mon­go­le schnaub­te. »Aber gut, viel­leicht ist sie wahn­sin­nig. So et­was soll vor­kom­men, wenn sie nicht or­dent­lich zu ja­gen ge­lernt ha­ben.«

    Kai riss die Au­gen auf.

    Neil rang mit sei­nen Lip­pen, wand­te sich ab und griff zum Te­le­fon. »Ich fin­de das in der Tat selt­sam. Aber warum soll­te sich je­mand so einen Blöd­sinn aus­den­ken? Ich mei­ne, das ist wirk­lich weit her­ge­holt.«

    »Was hast du vor?« Such­baa­tar wand­te den Blick von Kai ab.

    »Ich wer­de Mar­quez an­ru­fen. Wenn er schon nicht her­kom­men kann, soll­te man ihn we­nigs­tens in­for­mie­ren. Ich hof­fe, er ist wie­der zu­rück.« Neil wähl­te die Num­mer sei­nes Vam­pir­freun­des und war­te­te lan­ge, bis er end­lich ab­nahm. In Neils Wohn­zim­mer blieb es wäh­rend­des­sen ru­hig. Such­baa­tar blät­ter­te in der Fern­seh­zei­tung auf dem Couch­tisch, Rei­ko starr­te die Wand an und Kai spiel­te mit sei­nen Fin­gern an sei­nem T-Shirt.

    Schließ­lich wur­de das Tu­ten des Hö­rers von ei­nem Kli­cken un­ter­bro­chen. »Ja?«

    »Mar­quez! Sag mal, was machst du die gan­ze Zeit?«

    »Du wirst es nicht glau­ben, aber ich ha­be hin und wie­der an­de­re Din­ge zu tun, als auf dei­ne An­ru­fe zu war­ten.«

    »Als ob ich so oft an­ru­fen wür­de. Egal. Was machst du? Was woll­te der Rat von dir?«

    »Im Mo­ment ord­ne ich Un­ter­la­gen, zu Rei­ko, nicht zu die­ser Grab­schän­dungs­sa­che. Und der Rat woll­te über Rei­ko spre­chen. Sei froh, dass ich über­haupt schon zu­rück bin.«

    Neil nick­te. »Rei­ko und Kai ha­ben et­was In­ter­essan­tes er­fah­ren. Ich weiß nicht, ob dir das bei dei­ner Su­che wei­ter­hel­fen wird, aber du soll­test dar­über Be­scheid wis­sen, fin­de ich. War­te, ich geb dich wei­ter.« Er reich­te den Hö­rer an die jun­ge Vam­pi­rin.

    Rei­ko sah ihn ver­wirrt an, nahm aber den Hö­rer ent­ge­gen. Sie wech­sel­te ei­ni­ge höf­li­che Wor­te mit Mar­quez, ehe sie knapp über den Vor­fall mit der frem­den Vam­pi­rin be­rich­te­te und den Hö­rer an­schlie­ßend an Neil zu­rück­gab.

    »In­ter­essant, nicht wahr?«

    »Ich weiß nicht, es klingt ziem­lich auf­ge­setzt, wenn ich ehr­lich sein soll.« Ir­gen­det­was ra­schel­te im Hin­ter­grund von Mar­quez‹ Woh­nung.

    »Fin­dest du? Al­so, schon, aber ge­ra­de des­we­gen hal­te ich es für glaub­wür­dig.«

    »Auch jun­ge Vam­pi­re den­ken sich Blöd­sinn aus, um sich in­ter­essant zu ma­chen. Das tut nicht nur dei­ne Art.«

    »Ich bin der ein­zi­ge mei­ner Art.« Neil grins­te.

    »Ver­mut­lich. Wie auch im­mer, du weißt, was ich mei­ne. Aber ich wer­de schau­en, ob ich et­was zu die­sem Ver­hal­ten fin­de.«

    »Dan­ke, ich weiß nicht, was ich oh­ne dich ma­chen wür­de.«

    »Ver­mut­lich vier­und­zwan­zig Stun­den in dei­nem La­bor ste­hen und dei­nem Chef auf die Ner­ven fal­len, weil du kei­nen Ur­laub nimmst.«

    Es klin­gel­te an Neils Woh­nungs­tür. Er sah auf. »Ver­mut­lich. Da ist je­mand an mei­ner Tür. Du weißt ja, was du wis­sen musst?« Er stieß Such­baa­tar mit dem Ell­bo­gen an und deu­te­te auf den Flur.

    Der Mon­go­le schnaub­te und wies sei­ner­seits Kai an, zu öff­nen.

    Mar­quez mach­te ein zu­stim­men­des Geräusch. »Ich wer­de mich um In­for­ma­tio­nen küm­mern. Ich mel­de mich, wenn ich mehr weiß. Bis dann.«

    »Bis dann.« Neil be­en­de­te das Ge­spräch und leg­te das Te­le­fon auf dem Couch­tisch ab.

    Kai be­trat mit Ela­nor das Wohn­zim­mer. Neil sah sei­ne Freun­din ver­wirrt an.

    Ela­nor stürz­te, oh­ne ein Wort zu ver­lie­ren, an Kai und Rei­ko vor­bei auf ihn zu, warf sich in sei­ne Ar­me und press­te ih­re ge­öff­ne­ten Lip­pen an sei­nen Hals.

    Such­baa­tar zisch­te ver­ächt­lich.

    Neil schob sie bei­sei­te, ehe sie zu­bei­ßen konn­te. »Wir ar­bei­ten ge­ra­de, Ela­nor.«

    »Du soll­test nicht ar­bei­ten. Und du soll­test höf­li­cher sein. Un­dank­ba­rer Mensch.« Sie rich­te­te sich auf, blieb aber auf sei­nem Schoß sit­zen und spiel­te mit sei­nem Haar.

    »Misch­ling«, kor­ri­gier­te Such­baa­tar.

    »Halt du dich da raus, du al­ter Klei­der­schrank!«

    »He! Ich tra­ge mitt­ler­wei­le die­ses un­be­que­me eng­li­sche Zeug, das Neil ge­kauft hat!«

    Ela­nor fauch­te.

    Neil leg­te sei­ne Hän­de auf ih­re Ober­schen­kel »Meint ihr bei­de nicht, dass ihr euch ein paar Mi­nu­ten ver­tra­gen könnt? We­nigs­tens, bis un­se­re Be­spre­chung vor­bei ist? Im­mer­hin re­den wir über die­se Grä­ber­sa­che und die ver­schwun­de­nen Jung­vam­pi­re be­tref­fen dich auch, Ela. Sie sind po­ten­zi­el­le Kun­den.«

    »Wä­ren sie, wenn sie nicht ver­schwun­den wä­ren.«

    Neil roll­te mit den Au­gen. »Wie auch im­mer. Du hast si­cher auch was in der Sa­che mit­be­kom­men.«

    »Muss­te ich ja. Ihr habt Kai und Rei­ko ja als Spit­zel in mei­nem La­den ab­ge­stellt.«

    »Spit­zel ist nicht ganz das tref­fen­de Wort.« Neil leg­te einen Arm um Ela­nors Hüf­te.

    Das Ge­sicht der Vam­pi­rin hell­te sich auf, sie schmieg­te sich an ihn.

    Such­baa­tar wand­te sich ab, nahm de­mons­tra­tiv die Fern­seh­zei­tung in die Hand und blät­ter­te dar­in. »Ich ha­be auch noch ein we­nig zu be­rich­ten. Das passt üb­ri­gens sehr gut zu dem Be­richt von Kai und Rei­ko.«

    »Ich hö­re.« Neil ließ die Zärt­lich­kei­ten Ela­nors über sich er­ge­hen.

    »Ich ha­be mich bei ei­nem Be­stat­tungs­un­ter­neh­men um­ge­se­hen. Has­tings hie­ßen die.«

    »Un­ser Be­stat­ter?« Ela­nor lach­te. »Da hat­test du aber Glück -«

    Neil drück­te ihr ei­ne Hand auf den Mund, ehe sie er­neut ei­ne Be­lei­di­gung an ih­ren Satz an­häng­te. Sie nahm sei­ne Hand und biss sanft hin­ein. Neil ver­zog das Ge­sicht, at­me­te tief ein und wand­te sich an Such­baa­tar. »Was gab es da?«

    Ela­nors Biss wur­de fes­ter. Neil zuck­te zu­sam­men und sah sie wie­der an. Sie ließ sei­ne Hand los. Er schnaub­te.

    Such­baa­tar blät­ter­te wei­ter in der Zeit­schrift. »Er hat mir ei­ne klei­ne Holz­pup­pe ge­ge­ben, die statt der Lei­chen im Lei­chen­schau­haus war. Sie muss ir­gend­wo auf dem Bü­cher­re­gal lie­gen.«

    Kai stand auf und such­te auf dem Re­gal nach der Holz­pup­pe. Ela­nor leck­te über die Wun­de an Neils Hand.

    Der Mon­go­le wen­del­te mit der Hand. »Die Pup­pe ist, glau­be ich, ge­ra­de un­wich­tig. Das ist mehr ein Ding für Mar­quez. Aber als ich ge­hen woll­te, kam die Putz­frau die­ses Has­tings her­ein. Sie hat­te ei­ne un­ge­heu­re Auss­trah­lung, selbst mir ge­gen­über, sie muss ein sehr al­ter Vam­pir sein.«

    Ela­nor hör­te auf, über die Hand ih­res Part­ners zu le­cken. »Das wun­dert mich nicht, al­so, dass sich ei­ne Vam­pi­rin bei Has­tings ein­nis­tet. Wir müs­sen ein Au­ge auf ihn ha­ben. Wie heißt sie?«

    »Ich glau­be nicht, dass sie hier zu Hau­se ist.« Der Khan leg­te die Zei­tung ab und sah Ela­nor und Neil an. »Ihr Na­me ist Ana­lyn, sie stammt von den Phil­ip­pi­nen.«

    »Dein Na­mens­ge­dächt­nis hät­te ich ger­ne.« Neil rieb sei­ne ver­letz­te Hand.

    Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf. »Sie hat krum­me Bei­ne. Wie je­mand, der zu lan­ge auf ei­nem Pferd ge­ses­sen hat. Viel zu lan­ge.«

    Tie­fes Schwei­gen fiel in den Raum, schließ­lich zuck­te Ela­nor mit den Schul­tern. »Und? O-Bei­ne sind nicht so sel­ten. Vi­el­leicht stammt sie ja ur­sprüng­lich auch aus der Mon­go­lei und hat zu­viel auf ei­nem Pferd ge­ses­sen?«

    »Sie stammt nicht aus der Mon­go­lei. Sie stammt von den Phil­ip­pi­nen.«

    »Was auch im­mer das ist.«

    Neil seufz­te. »Ei­ne In­sel­grup­pe in Süd­asi­en. Die O-Bei­ne sind des­we­gen wich­tig, weil Rei­ko ge­nau das­sel­be von der Vam­pi­rin ge­sagt hat, von der sie ge­hört hat. Sie hät­te ei­ne sehr star­ke Auss­trah­lung, sag­test du, Sus­hi?«

    Der Mon­go­le nick­te.

    Neil rieb sich über das Kinn. »Das ist in­ter­essant. Meinst du, du kannst ein Tref­fen ar­ran­gie­ren?«

    Ela­nor griff Neils Kopf und zwang ihn, sie an­zu­se­hen. »Du wirst dich nicht mit ei­ner ur­al­ten Vam­pi­rin tref­fen, die nicht ein­mal zu die­ser Ge­mein­schaft ge­hört! Oder ge­hört sie da­zu?«

    »Ich glau­be nicht. Nein, ich bin mir si­cher das nicht.« Such­baa­tar ver­zog nach­denk­lich das Ge­sicht.

    Neil nahm Ela­nors Hän­de und schob sie zur Sei­te. »Ich wer­de mit ihr re­den, Ela. Ich muss mit ihr re­den. Sie könn­te wich­tig sein. Im­mer­hin war sie vor den Grab­schän­dun­gen nie­man­dem auf­ge­fal­len.«

    »Aber sie ist alt und mäch­tig und ge­fähr­lich!«

    »Si­cher nicht ge­fähr­li­cher als Mor­ris.«

    »Den du auch nicht hät­test tref­fen sol­len! Was ist, wenn sie Macht über dich ge­winnt? Du wür­dest nicht mehr zu mir zu­rück­wol­len!«

    »Wa­rum soll­te sie Macht über mich ge­win­nen wol­len?« Neil schüt­tel­te den Kopf.

    Ela­nor deu­te­te mit aus­ge­streck­tem Arm auf Such­baa­tar. Ihr Fin­ger be­rühr­te sei­ne Brust. »Wa­rum will der da Macht über dich ge­win­nen wol­len?«

    Neil grins­te. »Ist das nicht egal? Er ge­winnt ja kei­ne über mich.« Er drück­te ih­ren Arm nach un­ten und wand­te sich an den Mon­go­len. »Weißt du, wo ich die­se Ana­lyn fin­den kann?«

    »Wo sie lebt, weiß ich nicht.« Such­baa­tar zuck­te mit den Schul­tern. »Aber sie ar­bei­tet nachts bei die­sem Has­tings. Wenn du sie tref­fen willst, soll­test du dort­hin ge­hen.«

    Neil nick­te. »Gut, dann wer­de ich die­sem Has­tings einen Be­such ab­stat­ten ge­hen. Heu­te noch nicht, kei­ne Angst.« Er leg­te sei­ne Ar­me um Ela­nors Hüf­ten.

    Die Vam­pi­rin fun­kel­te ihn an. »Wag’ dich, da hin­zu­ge­hen! Du wirst dich aus die­ser gan­zen Sa­che raus­hal­ten! Wenn die an­de­ren die­sen Blöd­sinn ma­chen wol­len, mei­net­we­gen, aber du wirst nicht mit­ma­chen!«

    »Kann ich dann in dei­nem La­den aus­hel­fen?«

    »Nein, du wirst dich aus­ru­hen! Du bist kein Vam­pir und selbst wenn du ein voll­wer­ti­ger Vam­pir wärst, müss­test du dich ir­gend­wann aus­ru­hen!«

    »Es sei denn, ich hät­te sechs­hun­dert Jah­re vor­ge­schla­fen.« Neil lach­te.

    »Mach kei­ne blö­den Wit­ze, Neil Co­hen! Du wirst dich da raus hal­ten und nicht mit ei­ner mäch­ti­gen frem­den Vam­pi­rin ver­keh­ren! Schlimm ge­nug, dass du mit die­ser Mu­mie un­ter ei­nem Dach lebst!«

    »In­ter­es­siert es dich gar nicht, was mit den jun­gen Vam­pi­ren pas­siert ist? Im­mer­hin sind es dei­ne Kun­den.«

    »Und sie wer­den auch mei­ne Kun­den blei­ben. Wer auch im­mer da­für ver­ant­wort­lich ist, wird sie ja nicht aus­rot­ten wol­len.«

    »Vi­el­leicht nicht aus­rot­ten, aber denk dar­an, dass von den ver­schwun­de­nen Vam­pi­ren kei­ner wie­der auf­ge­taucht ist. Es ist si­cher nicht ver­kehrt, zu er­fah­ren, was hier ei­gent­lich los ist.«

    Ela­nor stand auf, ver­schränk­te die Ar­me und wand­te sich de­mons­tra­tiv von Neil ab. »Wa­rum lässt du das nicht die An­ti­qui­tät und Mar­quez er­le­di­gen? Oder noch bes­ser den Rat. Phi­ne­as und die Schreck­schrau­be kön­nen sich durch­aus auch mal nütz­lich ma­chen.«

    Such­baa­tar lach­te auf. »Die sind viel zu sehr mit sich selbst be­schäf­tigt. Die wür­den das Pro­blem nicht mal be­mer­ken, wenn ein Vam­pir­jä­ger vor ih­nen ste­hen wür­de.«

    Kai nick­te. »Der Khan hat Recht.«

    Ela­nor schnaub­te, lös­te sich aus ih­rer Hal­tung und deu­te­te mit der fla­chen Hand auf den Jun­gen. »Selbst wenn sich nie­mand dar­um küm­mert, die ver­nünf­ti­gen Vam­pi­re kön­nen doch auf sich auf­pas­sen. Rei­ko und Kai sind auch noch hier.«

    Such­baa­tar blin­zel­te nach­denk­lich in das gelb­li­che Licht der De­cken­lam­pe. »Rei­ko und Kai sind mäch­ti­ge jun­ge Vam­pi­re, viel­leicht ist das der Grund.«

    Kai lä­chel­te flüch­tig. Rei­kos Blick war kalt, bei­na­he über­heb­lich.

    Neil ver­zog das Ge­sicht. Er war skep­tisch und Ela­nors Er­wäh­nung der Jung­vam­pi­re hat­ten ihn auf einen Ge­dan­ken ge­bracht, der ihm nicht be­hag­te. »Was ist ei­gent­lich mit Ro­bin? Ich ha­be schon viel zu lan­ge nichts mehr von ihm ge­hört.«

    »Na ja.« Kai kratz­te sich am Kopf. »Er ist im­mer noch in Phi­ne­as‹ An­we­sen. Glau­be ich. Ich war die letz­ten Ta­ge ja nur zum Schla­fen da und ha­be ihn nicht ge­se­hen. Aber es ist Ro­bin, warum soll­te er vor die Tür ge­hen, wenn er nicht muss?«

    »Ich weiß nicht.« Neil schüt­tel­te den Kopf. »Ich ha­be da so ein ganz dump­fes Ge­fühl.«

    Such­baa­tar sah ihn an und zuck­te mit den Schul­tern. »So­lan­ge du noch ein Ge­fühl hast, ist es gut. Ihr seit durch Blut ver­bun­den, im­mer­hin habt ihr den­sel­ben Meis­ter.«

    »Schon, aber frü­her war das Ge­fühl kla­rer. Ich weiß nicht ge­nau, wie ich das sa­gen soll. Aber jetzt, wo ihr da­mit an­ge­fan­gen habt, muss ich zu­ge­ben, dass ich mir Sor­gen um den Jun­gen ma­che.« Neil stand auf, ging in die Kü­che und schal­te­te die Es­pres­so­ma­schi­ne an. Er war­te­te, bis sein Kaf­fee fer­tig war, kehr­te mit der Tas­se ins Wohn­zim­mer zu­rück und setz­te sich. »Und ge­ra­de Ro­bin kann ein leich­tes Op­fer sein, wenn er mal raus­geht. Es ist nicht schwer, den Jun­gen mit ir­gen­det­was zu kö­dern.«

    Kai tipp­te sich an die Un­ter­lip­pe. »Al­ler­dings. Er ist ziem­lich ein­fach, in je­der Hin­sicht. Und wenn sie ihn wirk­lich mit Geld oder Macht kö­dern, dann wür­de ihm nur noch sei­ne Angst vor Vam­pi­ren hel­fen.«

    Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf, schwieg je­doch.

    Neil nahm einen großen Schluck Kaf­fee. »Da kann man fast froh sein, dass er im­mer noch vor sich selbst Angst hat, so­zu­sa­gen. Dann hof­fe ich, dass du Recht hast und er sich wirk­lich ir­gend­wo im An­we­sen ein­ge­schlos­sen hat. Wirf aber ab und an ein Au­ge auf ihn, da­mit er nicht ver­hun­gert.« Er lä­chel­te, spür­te aber selbst, dass er da­mit nie­man­den täu­schen konn­te. Selbst jetzt, wo er sich auf sein Ge­fühl zu Ro­bin kon­zen­trier­te, blieb es va­ge. Das Lä­cheln brö­sel­te von sei­nem Ge­sicht, um ei­nem erns­ten, sor­gen­vol­len Aus­druck Platz zu ma­chen.

    Ela­nor zog den lin­ken Mund­win­kel nach hin­ten, ih­re Wan­ge bläh­te sich vor ih­rem Ohr auf. Neil konn­te ihr Ge­sicht in der dunklen Schei­be des Fern­se­hers er­ken­nen. Sie nick­te, lang­sam, an­ge­strengt. »Vi­el­leicht habt ihr recht, nicht al­le jun­gen Vam­pi­re kön­nen auf sich auf­pas­sen. Aber die sind auch sel­ten Kun­den in mei­nem La­den.«

    »Aber es ist schon ei­ne be­ängs­ti­gen­de Ent­wick­lung, das musst du zu­ge­ben, Ela.«

    »Mag sein, mag sein. Gut mei­net­we­gen, ich kann dich so­wie­so nicht um­stim­men.« Sie dreh­te sich zu Neil her­um und beug­te sich tief vor, bis sich ih­re Na­sen­spit­zen be­rühr­ten. Ihr Blick war fest, bei­na­he kalt. »Aber we­he, die­se Ana­lyn macht auch nur einen falschen Ge­dan­ken dir ge­gen­über. Du wirst kein Stück auf sie ein­ge­hen, Neil. Kein Stück. An­sons­ten könnt ihr mich bei­de er­le­ben!«

    Neil hob ei­ne Au­gen­braue. Er hat­te nicht vor, sich von ei­ner frem­den Vam­pi­rin kö­dern zu las­sen. Er hat­te nicht vor sich je­mals von ei­nem Vam­pir kö­dern zu las­sen, auch wenn es bei Ela­nor schon zu spät war.

    Die Vam­pi­rin rich­te­te sich ruck­ar­tig auf, dreh­te sich her­um und stapf­te zum Durch­gang zur Kü­che. Dort blieb sie ste­hen und wink­te za­ckig in Rich­tung der bei­den Jung­vam­pi­re. »Kai! Rei­ko! Kommt mit, ich brau­che Hil­fe im La­den.«

    Rei­ko sprang auf und folg­te ihr, of­fen­sicht­lich froh, die Ver­samm­lung ver­las­sen zu kön­nen. Kai wand­te sich noch ein­mal zu Neil und Such­baa­tar um, ver­neig­te sich vor dem Khan und ging erst, als die­ser ihn mit ei­ner Ges­te fort­schick­te.

    Neil war­te­te, bis die drei zur Woh­nungs­tür hin­aus wa­ren, dann wand­te er sich an den Mon­go­len. »Al­so, du sag­test, du wüss­test nicht, wo sie wohnt?«

    »Ich weiß nicht, wo sie wohnt. Aber sie ar­bei­tet bei die­sem Has­tings.«

    »Dann wür­de ich sa­gen, ge­hen wir ge­mein­sam dort­hin. Mor­gen am frü­hen Abend. Was meinst du?«

    Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf. »Das hal­te ich für kei­ne gu­te Idee. Ich wer­de al­lei­ne hin­ge­hen und mit ihr re­den. Wir tref­fen uns dann zu dritt wo­an­ders.«

    »Und wo? Bei mir si­cher nicht und Ela­nor wird ih­ren La­den auch nicht zur Ver­fü­gung stel­len.«

    »Was ist mit die­sem La­den ne­ben dem von Ela­nor? Wo die­se häss­li­chen Ti­sche und Stüh­le drau­ßen ste­hen?«

    »Das Schnell­re­stau­rant?« Neil kratz­te sich am Kopf, nick­te dann aber. »Das ist gar kei­ne schlech­te Idee. Sie ha­ben die gan­ze Nacht of­fen, wir wer­den nicht auf­fal­len und zur Not kön­nen wir uns zu Ela­nor flüch­ten.« Er lach­te.

    Such­baa­tar sah ihn ernst an. »Vi­el­leicht wird das nö­ti­ger sein, als du ver­mu­test, Misch­ling. Die­se Ana­lyn scheint ge­fähr­lich zu sein. Du willst dich wirk­lich mit ihr tref­fen?«

    »Ich muss.«

    »Gut, aber sag nicht, ich hät­te dich nicht ge­warnt.«

  
    Kapitel 8 – Das Treffen

    Such­baa­tar ging am nächs­ten Abend wie ver­ab­re­det aus Neils Haus und zum Be­stat­tungs­in­sti­tut Has­tings. Er be­trat den La­den nicht, son­dern war­te­te vor der Tür auf Ana­lyn. Die jun­ge Frau ging an ihm vor­bei, oh­ne durch­bli­cken zu las­sen, ob sie ihn be­merkt hat­te, leg­te die Hand auf den Knauf der Tür und drück­te prü­fend da­ge­gen. Die Tür war ab­ge­schlos­sen. Sie wand­te sich ab, zog ih­re Ta­sche von der Schul­ter und wühl­te nach dem Schlüs­sel.

    Such­baa­tar trat auf sie zu. »Ana­lyn?«

    Sie sah lang­sam auf. Kein Zu­sam­men­zu­cken, kein Er­schre­cken. Sie muss­te ihn be­merkt ha­ben. »Mr. So­hen?«

    Er deu­te­te mit dem Kopf die Stra­ße ent­lang. »Wir müs­sen re­den. Komm mit, ich will dir je­man­den vor­stel­len.«

    Ana­lyn lä­chel­te nichts­sa­gend. »In Ord­nung.«

    Ahn­te sie et­was? Nicht, dass ih­re Ah­nung et­was än­dern wür­de. Der Mon­go­le führ­te sie durch die Stra­ßen zu Ela­nors La­den. Dort hielt er in­ne. Kai und Rei­ko wa­ren ge­ra­de da­bei, ein Re­gal im Schau­fens­ter aus­zu­rich­ten. Der Khan sah sei­nen Wahl­schü­ler an. Kai hielt in­ne und nick­te ihm zu, zuck­te dann je­doch zu­sam­men. Such­baa­tar grins­te in sich hin­ein, da­bei sah er sich nach Ana­lyn um. Sie folg­te ihm noch, schenk­te aber den bei­den jun­gen Vam­pi­ren in dem Schau­fens­ter kei­ne Be­ach­tung.

    Such­baa­tar über­quer­te die Stra­ße, be­trat die Ter­ras­se des Schnell­re­stau­rants und sah sich um. Neil war nicht zu se­hen. Such­baa­tar trat in das In­ne­re des Ge­schäf­tes, sah sich um und be­merk­te Neil in ei­ner et­was ab­ge­le­ge­nen Ecke an ei­nem der nied­ri­gen Ti­sche, um wel­che sich ei­ne Sitze­cke schlän­gel­te. Die Ti­sche ne­ben ihm wa­ren leer. Such­baa­tar trat auf ihn zu. Er deu­te­te mit dem Kopf auf Ana­lyn. »Neil, das ist Ana­lyn. Ich ha­be dir be­reits von ihr er­zählt. Ana­lyn, das ist Neil. Wir, ähm …«

    »Wir woh­nen zu­sam­men«, er­gänz­te Neil, lä­chel­te breit und deu­te­te auf einen Ho­cker ge­gen­über von sei­nem Sitz­platz. »Set­zen Sie sich doch, Ana­lyn. Ich bin froh, sie end­lich ken­nen­zu­ler­nen.«

    »Ganz mei­ner­seits.« Ana­lyn nahm Platz. »Was ist mit Ih­nen, Mr. So­hen? Wol­len Sie sich nicht set­zen?«

    »Ich zie­he es vor, zu ste­hen.« Der Mon­go­le schnaub­te.

    »So­hen?« Neil lach­te, ehr­lich amü­siert, ging aber nicht wei­ter auf das The­ma ein. Er wand­te sich Ana­lyn zu. »Sie sind al­so Rei­ni­gungs­kraft im Be­stat­tungs­un­ter­neh­men Has­tings? Wie ar­bei­tet es sich so, un­ter To­ten?«

    »Es ist ru­hi­ger als un­ter Le­ben­den.« Sie er­wi­der­te sein Lä­cheln. Et­was in ih­ren Au­gen ver­än­der­te sich, oh­ne dass Neil sa­gen konn­te, was oder wie ge­nau. Sie fuhr fort: »Wenn Has­tings nicht wä­re. Wenn er noch da ist, wenn ich kom­me, hält er mich sehr von mei­ner Ar­beit ab. Er ist ein, wie sagt man bei ih­nen? Wenn je­mand sehr ge­sprä­chig ist?«

    »Plap­per­maul?«

    »Plap­per­maul, ja.«

    Neil rück­te et­was nä­her an die Kan­te der Sitz­grup­pe her­an. Das schumm­ri­ge Licht in der Ecke des Schnell­re­stau­rants ließ ihn kei­nen kla­ren Schat­ten wer­fen und jetzt hing die Lam­pe über dem Tisch ge­nau zwi­schen ihm und Ana­lyn. Er be­trach­te­te ein­ge­hend ih­re Au­gen. »Sie ha­ben kaum Ak­zent. Le­ben Sie schon sehr lan­ge in Eng­land?«

    Ana­lyn folg­te sei­ner Be­we­gung um ei­ni­ge Mil­li­me­ter, hielt dann in­ne und rück­te auf ih­re al­te Po­si­ti­on zu­rück. »Ich war auf ei­ner eng­li­schen Schu­le. Ich hat­te schon früh vor, mei­ne Hei­mat zu ver­las­sen. Aber wenn ich ge­wusst hät­te, dass es hier nur zur Putz­frau reicht, wä­re ich in ein an­de­res Land ge­gan­gen.«

    »Was ha­ben Sie ge­lernt?«

    »Wir das ein Be­wer­bungs­ge­spräch?«

    »Vi­el­leicht.« Neil griff nach ei­nem Papp­be­cher auf dem Tisch, lehn­te sich zu­rück und leer­te ihn.

    Ana­lyn be­ob­ach­te­te je­de sei­ner Be­we­gun­gen ge­nau. »Ich bin Phar­ma­zeu­tin, ich ha­be in Lon­don stu­diert, am King’s Col­le­ge. Mit ei­nem Sti­pen­di­um.«

    »In­ter­essant. Phar­ma­zie? Ich bin Bio­che­mi­ker.«

    »Das ist ein lus­ti­ger Zu­fall. Was ma­chen Sie be­ruf­lich?«

    »Ich ar­bei­te in ei­nem phar­ma­zeu­ti­schen La­bor hier in Ne­w­mar­ket. Vi­el­leicht kann ich mich um­hö­ren, ob ei­ne der Ab­tei­lun­gen ge­ra­de Phar­ma­zeu­ten sucht. Es wä­re ei­ne Schan­de, ei­ne Fach­kraft wei­ter bei ei­nem Be­stat­ter put­zen zu las­sen.«

    Such­baa­tar räus­per­te sich. »Ich wer­de mir et­was zu Es­sen be­sor­gen. Ich kom­me spä­ter wie­der.«

    Neil wink­te ab. Er rück­te et­was her­um, so dass sei­ne Schat­ten dif­fu­ser wur­den, beug­te sich über den Tisch und be­trach­te­te wei­ter­hin Ana­lyns Au­gen. Sie wa­ren an­ders als die der Vam­pi­re, feucht und glän­zend wie die ei­nes ge­sun­den Men­schen. Die Au­gen von Such­baa­tar oder Ela­nor wa­ren viel tro­ckener, sie sa­hen aus, als hät­ten sie zu­viel an ei­nem Bild­schirm ge­ar­bei­tet. Au­ßer­dem war da noch et­was an­de­res, et­was in der Spie­ge­lung in ih­rer Pu­pil­le. Er konn­te nur nicht in Wor­te fas­sen, was er sah. Er konn­te es noch nicht be­wusst er­fas­sen.

    »Es ist ziem­lich un­höf­lich, Leu­te so an­zu­star­ren, Mr. Neil. Auch und ge­ra­de, nach­dem Sie mir einen Job an­ge­bo­ten ha­ben.«

    Neil lach­te. »Ich ha­be Ih­nen noch kei­nen Job an­ge­bo­ten, Ana­lyn. Aber Sie ha­ben recht, es ist un­höf­lich. Es tut mir leid.« Er lehn­te sich wie­der zu­rück, leg­te bei­de Ell­bo­gen auf der Rücken­leh­ne der Sitze­cke ab und rich­te­te den Blick an die De­cke. Ih­re Auss­trah­lung er­füll­te den Raum, we­nigs­tens in Neils nä­he­rer Um­ge­bung. Such­baa­tar hat­te recht, sie war mäch­tig. Mäch­tig und be­droh­lich. Er fühl­te schon wie­der das Be­dürf­nis, sei­nen Sitz­platz zu ver­än­dern. Ir­gen­det­was in ihm zwang ihn da­zu, sich im Zwie­licht auf­zu­hal­ten. Wenn Ana­lyn ein Vam­pir war, dann konn­te er sich jetzt we­nigs­tens er­klä­ren, wo das Dä­mo­nen­bild der Hol­ly­wood­fil­me her­stamm­te.

    »Mr. Neil? Sind Sie ein­ge­schla­fen?« Ana­lyn beug­te sich über den Tisch zu ihm und wink­te.

    Neil sah auf. »Nein, ich schla­fe nie. Ha­ben Sie ei­gent­lich Qua­li­fi­ka­tio­nen als Phar­ma­zeu­tin, ha­ben Sie ir­gend­wann ein­mal in Ihrem Be­ruf ge­ar­bei­tet?«

    »Ich hat­te Prak­ti­ka wäh­rend des Stu­di­ums und kurz da­nach ha­be ich ei­ne Wei­le an der Uni­ver­si­tät ge­forscht. Aber ich muss zu­ge­ben, dass mei­ne Kennt­nis­se et­was ein­ge­ros­te­te sind. Wenn Sie ei­ne Stel­le für mich hät­ten, wür­den Sie mich dann ein­ar­bei­ten?« Ih­re Zun­gen­spit­ze drang aus ih­rem Mund her­vor, leck­te kaum sicht­bar über ih­re Lip­pen und ver­schwand mit ei­nem dump­fen Plop­pen wie­der.

    Das Geräusch war lei­se, trotz­dem kam es Neil vor wie ein Don­nern. Er at­me­te tief ein. Wer war die­se Frau vor ihm? Nein, was war sie? Er schüt­tel­te den Kopf. »Das kann ich Ih­nen nicht ver­spre­chen. Sol­che Din­ge muss un­ser Per­so­nal­chef ent­schei­den und ich bin auch nicht be­son­ders ge­eig­net, Leu­te ein­zu­ar­bei­ten. Ich er­klä­re schlecht.«

    Sie rück­te mit­samt dem Ho­cker dich­ter an ihn her­an. Der we­ni­ge, kaum wahr­nehm­ba­re Ak­zent war völ­lig ver­schwun­den, als sie sprach. »Das glau­be ich nicht. Sie ha­ben si­cher bis­her nur die falschen Leu­te um sich her­um ge­habt. Mr. So­hen ist auch ganz be­geis­tert von ih­nen.«

    Neil rück­te auf die an­de­re Sei­te, wei­ter in die Sitze­cke hin­ein. »Ist er das? Kann ich mir nicht vor­stel­len. Wir tei­len uns nur ei­ne Woh­nung und ha­ben kaum et­was mit­ein­an­der zu tun.«

    »Ha­ben Sie nicht? Nicht, dass ich der­lei Din­ge er­war­tet hät­te, aber ich dach­te, Sie sei­en Freun­de.«

    »Das wä­re wirk­lich zu­viel ge­sagt. Er trägt nur einen Teil der Mie­te.« Neil wich wei­ter zu­rück.

    Ana­lyn hat­te mit dem Ho­cker den Rand der Sitz­grup­pe er­reicht.

    Er be­trach­te­te er­neut ih­re Au­gen. Ih­re mensch­li­chen Au­gen in ih­rem ro­si­gen Ge­sicht. Sie konn­te kein Vam­pir sein, al­le An­zei­chen spra­chen da­ge­gen. Es sei denn, sie war eben­so sehr und eben­so we­nig Vam­pir wie er selbst. Aber wie stan­den die Chan­cen, einen wei­te­ren Dham­pir zu fin­den? Auf der­sel­ben In­sel und in der­sel­ben Stadt? In ge­nau die­sem Schnell­re­stau­rant? Soll­ten Misch­lin­ge nicht zu sel­ten sein? Vi­el­leicht war der Mo­ment für Neil ge­kom­men, Lot­to zu spie­len.

    Ana­lyn rück­te von ih­rem Ho­cker auf die Sitze­cke. Sie dräng­te Neil im­mer mehr in Rich­tung ei­ner Wand­lam­pe. Ih­re Lip­pen be­weg­ten sich, sie sprach, doch Neil nahm die Wor­te nicht wahr. Er rück­te im­mer wei­ter von ihr weg, je nä­her sie kam.

    Sie fing sei­nen Blick mit ih­ren Au­gen ein, trieb ihn im­mer dich­te zu ei­ner Wand­lam­pe. Als sie ihn ge­nau im kla­ren Licht hat­te, sprang sie vor und riss den Mund auf.

    Neil sah sein Spie­gel­bild deut­lich in ih­ren Au­gen. End­lich konn­te er sa­gen, was ihn die gan­ze Zeit ge­stört hat­te. Sein Ab­bild stand auf dem Kopf, als ob es sich in ei­nem Löf­fel spie­geln wür­de. Die Er­kennt­nis kam schlag­ar­tig und im sel­ben Mo­ment, in dem Ana­lyn zum An­griff an­setz­te. Neil zuck­te zu­sam­men, die Apa­thie fiel von ihm ab. Er ret­te­te sich mit ei­nem blitz­schnel­len Sprung von der Sitze­cke.

    Die Phil­ip­pi­na stürz­te mit dem Kopf auf den Kunst­le­der­be­zug der Sitze­cke. Sie rich­te­te sich auf, ihr Blick such­te den Neils. Sie strich sich die Haa­re wie­der in Ord­nung, stand auf und ging auf ihn zu. »Das war nicht be­son­ders höf­lich von Ih­nen.«

    »Es ist auch nicht be­son­ders höf­lich, je­man­den auf die­se Art zu über­fal­len.« Neil hob ab­weh­rend die Hän­de. »Und sa­gen Sie nicht, das wä­re aus Dank­bar­keit ge­sche­hen. Zum einen ha­be ich noch nichts für Sie ge­tan und auf der an­de­ren Sei­te kann ich auf die­se Art Dank­bar­keit sehr gut ver­zich­ten!«

    »Ist ih­re Be­zie­hung zu Mr. So­hen doch tiefer als Sie zu­ge­ben wol­len?« Ana­lyn grins­te.

    Neil schnaub­te. »Wir ha­ben kei­ne Be­zie­hung und Sie soll­ten die­se Un­ter­stel­lun­gen blei­ben las­sen. Aber ich ha­be ei­ne Be­zie­hung. Mit ei­ner Frau.«

    »So so. Sie wis­sen, dass es un­glaub­wür­dig ist, wenn Sie es so be­son­ders be­to­nen?« Ana­lyn er­hob sich von der Sitze­cke und kam auf Neil zu.

    Er wich zu­rück. »Es ist mir völ­lig egal, was Sie glau­ben. Aber ich ver­bit­te mir wei­te­re kör­per­li­che An­nä­he­run­gen!« Sei­ne Stim­me zit­ter­te. Er merk­te selbst, dass er we­nig über­zeu­gend war.

    Ana­lyn ver­folg­te ihn, trieb ihn im­mer wei­ter in die er­leuch­te­te Mit­te des Re­stau­rants.

    Von der Be­dienthe­ke folg­ten den bei­den neu­gie­ri­ge Bli­cke.

    Neil stieß ge­gen einen Tisch. »Vi­el­leicht soll­te ich mir das mit dem Jo­b­an­ge­bot noch ein­mal über­le­gen. Ich ha­be kein In­ter­es­se, mit Ih­nen zu­sam­men­zu­ar­bei­ten, Ana­lyn.«

    »Das ist ei­ne bö­se Aus­sa­ge, Mr. Neil.« Ana­lyn ver­zog ent­täuscht den Mund. Sie kehr­te auf ih­ren Ho­cker zu­rück. »Erst ver­spre­chen Sie mir Hil­fe und dann auf ein­mal än­dern Sie Ih­re Mei­nung.«

    Neil folg­te ihr zö­gernd, blieb in der Nä­he des Ti­sches ste­hen und ver­mied es, sie an­zu­se­hen. Et­li­che Lich­ter be­leuch­te­ten die Sze­ne­rie, er warf meh­re­re, dif­fu­se Schat­ten. »Mein An­ge­bot, Ih­nen zu hel­fen war, be­vor Sie Ihren Cha­rak­ter of­fen­bart ha­ben, Ma’am. Wir kön­nen kei­ne Mit­ar­bei­te­rin­nen ge­brau­chen, die sich bei erst­bes­ter Ge­le­gen­heit an ih­re Kol­le­gen ran­schmei­ßen. Vor al­lem nicht so wort­wört­lich.«

    »Sind Sie ein La­bor oder das Heer?«

    Neil wink­te ab. »Es ist un­wich­tig, was wir sind. Aber wir be­vor­zu­gen ei­ne deut­li­che, pro­fes­sio­nel­le At­mo­sphä­re.«

    »Oh, ich bin sehr pro­fes­sio­nell.« Ana­lyn lä­chel­te an­züg­lich und sah sich um. »Wo ist ei­gent­lich Ihr Mit­be­woh­ner hin? Er war eben noch hier?«

    »Mein Was? Ach, Sie mei­nen Such – Mr. So­hen?« Neil muss­te ein Kopf­schüt­teln un­ter­drücken, als er den Na­men aus­sprach. »Ich weiß es nicht, er ist be­reits vor ei­ne Wei­le ge­gan­gen.« Er er­in­ner­te sich nur noch sehr dumpf dar­an, dass Such­baa­tar sich ver­ab­schie­det hat­te. Er hät­te je­doch nicht mehr sa­gen kön­nen, ob es vor we­ni­gen Mi­nu­ten oder ei­ni­gen Ta­gen pas­siert ist.

    Ana­lyn hob ei­ne Au­gen­braue. »Das ist ei­ne blö­de Sa­che. Sehr un­höf­lich, Ihr Mit­be­woh­ner. Noch schlim­mer als Sie.«

    Neil seufz­te lei­se. Das Ver­hal­ten sei­nes Ge­gen­übers sprach für ei­ne rein­blü­ti­ge Vam­pi­rin. Er konn­te sich nicht vor­stel­len, dass sich ein We­sen, wie er selbst ei­nes war, sich so ar­ro­gant ver­hal­ten wür­de. »Wes­halb?«

    »Er hat mich ge­be­ten, ihn zu be­glei­ten. Er sag­te, er müs­se drin­gend mit mir re­den. Al­so bin ich ihm hier­her ge­folgt. Und jetzt lässt er mich mit Ih­nen al­lei­ne. Wis­sen Sie, was er woll­te?« Ana­lyn leck­te sich sicht­bar über die Zäh­ne.

    »Wo­her soll­te ich?«

    »Sie lü­gen.« Die Fest­stel­lung kam bei­läu­fig, bei­na­he kalt.

    Neil nick­te un­be­wusst, schüt­tel­te fast gleich­zei­tig den Kopf. Es kos­te­te ihn ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, ehe er die Fas­sung zu­rück­ge­wann. Um sich ab­zu­len­ken, sah er sich im Raum um.

    »Al­so, was woll­te er? Bin ich sei­net­we­gen oder Ihret­we­gen hier, Mr. Neil?«

    »Las­sen Sie die­ses blöd­sin­ni­ge Mis­ter.« Neil we­del­te un­ge­hal­ten mit der Hand. Er muss­te sich fas­sen, er muss­te die Fas­sung vor al­lem be­wah­ren. Ana­lyn soll­te nicht er­fah­ren, dass er im Mo­ment völ­lig auf sich ge­stellt war. Er stand noch im­mer vor dem Tisch und mach­te auch kei­ne An­stal­ten, sich Ana­lyn wei­ter zu nä­hern. »Und ich weiß nicht, wo er ist, was er vor­hat oder wann er zu­rück­kommt. Vi­el­leicht ist er zur Toi­let­te ge­gan­gen.«

    »Er ist ei­ner mei­ner Art, Mr. Neil. Ich glau­be nicht, dass er auf die Toi­let­te ist. Ganz da­von ab­ge­se­hen, dass es schon viel zu lan­ge dau­ern wür­de.«

    Sie hat­te mit­be­kom­men, wie er ge­gan­gen war. Si­cher wuss­te sie auch, warum er ge­gan­gen war. Neil press­te die Lip­pen auf­ein­an­der. Wa­rum hat­te die­ser vam­pi­ri­sche Mon­go­len­fürst ihn aus­ge­rech­net in die­ser Si­tua­ti­on al­lei­ne ge­las­sen? Neil blin­zel­te. Vam­pi­risch? »Wie­der­ho­len Sie das noch ein­mal!«

    »Was? Das er sich zu lan­ge auf der Toi­let­te be­fin­det? Ist Ihr Freund dro­gen­ab­hän­gig?«

    »Sie wis­sen ge­nau, wo­von ich re­de, Ana­lyn.«

    Die jun­ge Frau, die Vam­pi­rin vor ihm, grins­te nichts­sa­gend. Sie lehn­te sich auf dem Ho­cker zu­rück, stütz­te die Ar­me hin­ter ih­rem Kör­per auf den Tisch und mus­ter­te Neil ein­dring­lich. »Ich ha­be sei­ne Art schon bei un­se­rer ers­ten Be­geg­nung er­kannt. Wie lan­ge be­nö­tig­ten Sie da­für?«

    »Das tut nichts zur Sa­che.«

    Sie rich­te­te sich wie­der auf und zuck­te mit den Schul­tern. »Ich ver­ste­he Ihr Hal­tung, Mr. Neil. Ich ver­ste­he, dass ich mich zu räu­be­risch ge­ge­ben ha­be und es tut mir leid. Ich hat­te mich in Ih­nen ver­schätzt. Was sind Sie?«

    Neil schnalz­te mit der Zun­ge, an­statt ei­ne Ant­wort zu ge­ben. Er wand­te sich ab.

    »War­ten Sie! Ich möch­te Ih­nen et­was über mich er­zäh­len. Kom­men Sie, set­zen Sie sich! Ich wer­de mich zu­rück­hal­ten. Ich ver­spre­che es Ih­nen.«

    »Ich ken­ne Vam­pi­re gut, Ana­lyn. Ich weiß, was ih­re Ver­spre­chen wert sind.« Neil blieb ste­hen, dreh­te sich aber wie­der zu ihr um.

    »Wis­sen Sie das? Sie sind oft ent­täuscht wor­den, neh­me ich an. Aber das ist jetzt egal. Mei­nes­glei­chen wer­de ich nichts an­tun. Hö­ren Sie mir zu. Ich bin nur abends Putz­frau.«

    Neil zuck­te de­mons­tra­tiv mit den Schul­tern. Was auch im­mer Ana­lyn zu sa­gen hat­te, in­ter­es­sier­te ihn nicht. Nicht mehr. Trotz­dem schaff­te er es nicht, sich ge­gen ih­ren Wil­len zur Wehr zu set­zen. »Ich ha­be von Frau­en ge­hört, die abends an­schaf­fen ge­hen. Be­stimmt gibt es auch wel­che, die abends Put­zen. Vi­el­leicht gibt es wel­che, die bei­des tun.«

    »Ja, in ge­wis­ser Wei­se bin ich ei­ne die­ser Frau­en, da ha­ben Sie recht. Ich brau­che Geld. Mein ei­gent­li­cher Be­ruf bringt mir nicht ge­nug ein, und dass, wo er doch ei­gent­lich gut be­zahlt sein soll­te. Ich neh­me an, es liegt den Men­schen im Blut, an­de­re aus­zu­beu­ten. Vor al­lem, wenn sie tot sind.«

    »Muss ich das jetzt per­sön­lich neh­men?«

    »Ich bin mir si­cher, dass Sie kein nor­ma­ler Mensch sind, Mr. Neil.«

    Wie­der die­ses nichts­sa­gen­de Lä­cheln. Neil ball­te ei­ne Faust und knurr­te. Er woll­te sich ab­wen­den, doch es ge­lang ihm nicht.

    Ana­lyn we­del­te mit der Hand. »Sei­en Sie glück­lich dar­über. Ken­nen Sie die Fir­ma Pa­ci­fic Rim Phar­ma­ceu­ti­cals?«

    Er run­zel­te die Stirn und schüt­tel­te lang­sam den Kopf. Der Na­me brach­te ir­gend­wo in sei­nem Kopf et­was zum Klin­geln, aber er konn­te ihn nicht ein­ord­nen. Vi­el­leicht lag es dar­an, dass es ein voll­kom­men be­lie­bi­ger Na­me war, aber im­mer­hin be­zeich­nend. »Wenn Sie für ei­ne Phar­ma­fir­ma ar­bei­ten, warum put­zen Sie dann an­schlie­ßend bei ei­nem Be­stat­ter?«

    »Das ist ei­ne gu­te Fra­ge. Wie ich schon sag­te, die Men­schen ha­ben ein Ta­lent, an­de­re zu be­nut­zen. Ich ar­bei­te für sie, da­mit nie­mand er­fährt, was ich bin.«

    »Sie ge­ben sich nicht all­zu viel Mü­he, es ge­heim­zu­hal­ten.« Neil wich ei­ni­ge Schrit­te zu­rück. Das Licht der De­cken­lam­pen zeich­ne­te fla­ckern­de Schat­ten in al­le Rich­tun­gen. »Und jetzt ent­schul­di­gen Sie mich, ich muss schau­en, wo sich mein Mit­be­woh­ner auf­hält.«

    Ana­lyn leg­te den Kopf zur Sei­te und grins­te ihr un­deut­ba­res Grin­sen. »Pas­sen Sie gut auf sich auf, Mr. Neil. Es ist ge­fähr­lich in der Nacht. In den Schat­ten lau­ern Men­schen­fres­ser.«

    »Im Licht eben­so.« Er wand­te sich ruck­ar­tig ab, aus Angst, sich wie­der in ih­rem Blick zu ver­lie­ren, und ver­ließ eben­so has­tig das Lo­kal.

    Er mach­te sich nicht die Mü­he, Such­baa­tar in der Stadt zu su­chen. Er sah auf die Uhr an sei­nem Hand­ge­lenk. Der Abend war noch jung ge­nug, um mit Mar­quez zu spre­chen. Der Dham­pir än­der­te die Rich­tung sei­ner Schrit­te. Er er­reich­te Mar­quez Haus und klin­gel­te.

    Er­staun­li­cher­wei­se öff­ne­te ihm der Mon­go­le die Tür: »Du wirkst voll­kom­men ver­stört. Ist ges­tern ir­gen­det­was pas­siert, als ich weg war?«

    »Nein, si­cher nicht.« Neil schnaub­te. Er drück­te sich an sei­nem Mit­be­woh­ner vor­bei in den Flur. »Des­we­gen will ich mit Mar­quez re­den.«

    Bei­de Män­ner gin­gen in das Wohn­zim­mer des Vam­pir­leh­rers. Der Bo­den lag voll mit Bü­chern, Zei­tungs­aus­schnit­ten und lo­sen Zet­teln, die in Mar­quez‹ kryp­ti­scher Hand­schrift be­schrie­ben wa­ren. Der Leh­rer selbst saß mit­ten auf dem So­fa, den Kopf in den Hän­den und sah nicht auf, als sei­ne Gäs­te ein­tra­fen. »Was wol­len Sie schon wie­der, Khan?«

    Neil grins­te. »Dein Spür­sinn ist auch nicht mehr, was er noch nie war.«

    Mar­quez sah auf. »Oh, Neil. Rei­ko hat mir er­zählt, dass du mit die­ser Putz­frau re­den woll­test. Ich hät­te nicht ge­dacht, dass du heu­te noch zu mir kommst. Hast du et­was In­ter­essan­tes er­fah­ren?«

    »Ana­lyn ist kein Vam­pir, je­den­falls kei­ner von de­nen, die hier in Eng­land her­um­lau­fen.« Neil schob ei­ni­ge Pa­pie­re von dem Ses­sel ne­ben dem So­fa und setz­te sich. Er schiel­te auf Such­baa­tar. »Sie hat mich an­ge­grif­fen, nach­dem wir in dem Im­biss al­lei­ne wa­ren.«

    »Wie hat sie dich an­ge­grif­fen?« Mar­quez hob has­tig einen Zet­tel vom Bo­den auf und we­del­te mit der Hand.

    Neil reich­te ihm einen Stift. »Es hat re­la­tiv harm­los an­ge­fan­gen, wir ha­ben ge­re­det, sie kam im­mer nä­her und auf ein­mal hat sie mich an­ge­sprun­gen. Ich muss ge­ste­hen, dass ich zwi­schen­zeit­lich sehr un­vor­sich­tig ge­wor­den bin. Ih­re Au­gen ha­ben mich ab­ge­lenkt.«

    Such­baa­tar nick­te wis­send. »Die­se Au­gen sind ge­fähr­lich. Wenn sie kein Vam­pir ist, was denkst du, ist sie dann? Ein Chöt­gör?«

    »Ein was?« Neil run­zel­te die Stirn.

    Mar­quez sah eben­falls auf.

    »Ein Chöt­gör«, wie­der­hol­te der Mon­go­le. »Ein bö­ser Geist, wür­det ihr glau­be ich sa­gen. Der Geist ei­nes Men­schen, der im Le­ben un­recht ge­han­delt hat und des­we­gen nicht in die Him­mel ge­hen oder wie­der­ge­bo­ren wer­den kann und ewig über die Er­de strei­fen muss.«

    »Ich weiß nicht.« Neil schüt­tel­te den Kopf. »Sie ist doch kör­per­li­cher als ein bö­ser Geist. Au­ßer­dem be­nimmt sie sich wie ein Vam­pir, aber ir­gen­det­was ist ein­fach an­ders. Wie ge­sagt, ih­re Au­gen sind sehr – spe­zi­ell. Das Spie­gel­bild in ih­ren Pu­pil­len steht auf dem Kopf.«

    »Es tut was?« Mar­quez ließ den Stift fal­len. Er beug­te sich vor und hob ihn wie­der auf, wäh­rend er auf Neils Ant­wort war­te­te.

    »Es steht auf dem Kopf, wie in ei­nem Löf­fel. Frag mich bit­te nicht, wie das ge­hen soll, aber es tut es. Vi­el­leicht funk­tio­niert ih­re Horn­haut als Lin­se, was weiß ich. Aber da­von ab­ge­se­hen sind ih­re Au­gen mensch­li­cher als eu­re. Ich dach­te ei­ne Wei­le, dass sie auch ein Misch­ling ist.«

    »Ne­w­mar­ket, das Mes­ti­zen­dorf.« Mar­quez schüt­tel­te den Kopf. »Das hal­te ich ehr­lich ge­sagt für un­wahr­schein­lich.«

    Such­baa­tar nick­te. »Ich glau­be auch nicht, dass sie ein Misch­ling ist, wenn ich ehr­lich bin. Sie hat die Auss­trah­lung ei­nes ge­bo­re­nen Vam­pirs. Ich mei­ne, sie kann ein Misch­ling sein, aber dann hat­te sie gu­te An­lei­tung, um Vam­pir zu wer­den. Vi­el­leicht hat sie sich dann auch wan­deln las­sen, sie scheint nicht so stur zu sein wie du.«

    Neil ver­eng­te die Au­gen, schwieg je­doch.

    Mar­quez‹ Stift kratz­te auf dem Pa­pier. Der Leh­rer sah nach ei­ner Wei­le auf. »Gibt es sonst noch et­was, Neil?«

    »Ich ha­be mich im Licht sehr wohl­ge­fühlt, in ih­rer Ge­gen­wart. Nicht ge­ne­rell im Licht, nur da, wo es so hell war, dass es kaum Schat­ten gab.«

    Such­baa­tar kratz­te sich am Kopf. »Das klingt et­was, wie das, was die Kin­der ge­sagt ha­ben. Aber warum soll­te sie es nö­tig ha­ben, aus dem Schat­ten an­zu­grei­fen? Ah, Mar­quez, hast du et­was über phil­ip­pi­ni­sche Vam­pi­re her­aus­ge­fun­den?«

    »We­nig. Es gibt My­then über vam­pi­r­ähn­li­che We­sen auf den Phil­ip­pi­nen, ja. Aber in mei­nen Auf­zeich­nun­gen ha­be ich wirk­lich sehr we­nig ste­hen, lei­der. Vi­el­leicht fin­de ich aber mit die­ser Sa­che mit den Au­gen und den Schat­ten et­was.« Der Leh­rer zog einen Mund­win­kel nach hin­ten und rieb sich über bei­de Wan­gen. »Aber ich bin mir sehr si­cher, dass Ana­lyn die Ur­sa­che für die Grab­schän­dun­gen ist. Die­se Holz­fi­gu­ren tauch­ten in den Be­rich­ten über Vam­pi­re in Süd­ostasi­en und Ozea­ni­en im­mer wie­der auf. An­geb­lich sol­len sie die Men­schen täu­schen. Nicht, dass auch nur ein nor­ma­ler Mensch ei­ne Holz­pup­pe für einen to­ten Ver­wand­ten hält, aber egal. Vi­el­leicht für sei­ne See­le, aber der Kör­per, nein. Und die Sa­che mit den ver­schwun­de­nen Kin­dern ir­ri­tiert mich. Ich mei­ne, was hat sie da­von? Wenn ih­re Le­bens­wei­se so völ­lig an­ders ist als un­se­re, wer­den sich die Kin­der ihr oh­ne­hin nicht an­schlie­ßen kön­nen.«

    Neil leg­te den Kopf schief. »Wie meinst du, nicht kön­nen?«

    »Nor­ma­ler­wei­se über­nimmt ein jun­ger Vam­pir die Re­geln und Le­bens­art sei­nes Clans, in der Re­gel die sei­nes Meis­ters, hier in Ne­w­mar­ket üb­li­cher­wei­se die des Leh­rers. Je­den­falls sind vie­le der ver­schwun­de­nen Vam­pi­re be­reits auf un­se­re Re­geln ge­prägt. Wenn das Ja­gen aus dem Schat­ten her­aus ei­ne tiefe­re Be­deu­tung hat, bin ich nicht si­cher, ob sie das noch ler­nen kön­nen. Das Gan­ze ist kom­pli­ziert.« Mar­quez we­del­te mit der Hand.

    »Al­so stellst du wie­der Theo­ri­en auf­grund ir­gend­wel­cher Vam­pir­my­then auf und lässt die Rea­li­tät au­ßen vor?«

    »Wisch dir das Grin­sen aus dem Ge­sicht, Neil. Und ja, das sa­gen un­se­re My­then, Re­geln und Über­lie­fe­run­gen und ich glau­be ih­nen. Man hat sie nicht um­sonst auf­ge­schrie­ben.«

    »Was warst du ei­gent­lich in dei­nem vor­he­ri­gen Le­ben? Pfar­rer?«

    »Ist das re­le­vant? Je­den­falls brau­che ich mehr Zeit und mehr Li­te­ra­tur zu dem The­ma. Ich ha­be ein Buch von ei­nem Deut­schen an­ge­for­dert, der ei­ne Wei­le hier in Eng­land stu­diert hat. Ein Mensch, aber das tut nichts zu Sa­che. Für einen dei­ner Art scheint er sehr be­wan­dert auf dem Ge­biet der Vam­pi­re zu sein. Ich hof­fe, dass ich dort mehr In­for­ma­tio­nen über die phil­ip­pi­ni­schen Vam­pi­re fin­de. So lan­ge müsst ihr noch war­ten.«

    »Gut.« Neil klatsch­te in die Hän­de. »Ich wer­de mich dann auf die Su­che nach Ana­lyns Woh­nung ma­chen. Ir­gend­wo muss sie in der Stadt ja un­ter­ge­kom­men sein. Sie hat­te ir­gen­det­was von ei­nem zwei­ten Be­ruf er­zählt. Mal se­hen, was ich dar­über her­aus­fin­den kann.« Auch wenn die Er­eig­nis­se erst ei­ne knap­pe Stun­de zu­rück­la­gen, war sei­ne Erin­ne­rung dar­an trüb. Au­ßer an ih­re Au­gen und ih­ren An­griff konn­te er sich kaum noch an greif­ba­re Din­ge er­in­nern, nur noch an sei­ne ei­ge­nen Ge­füh­le. Er be­schloss al­ler­dings, die­sen Um­stand ge­heim­zu­hal­ten. »Ich mel­de mich, wenn ich et­was her­aus­ge­fun­den ha­be.«

    »Das­sel­be wer­de ich tun. Khan, was ist mit Ih­nen?«

    »Ich?« Such­baa­tar schüt­tel­te ir­ri­tiert den Kopf. »Ich wer­de auf Neil auf­pas­sen und ver­su­chen, die ver­schwun­de­nen Kin­der zu fin­den. Ir­gend­wo müs­sen die ja hin­ge­kom­men sein.«

    Neil wand­te sich um, ging zur Tür und blieb dort ste­hen. »Was ist ei­gent­lich mit dem Rat?«

    »Ich ha­be ihn nicht in­for­miert. Der Khan mein­te, sie sei­en nicht wei­ter an dem Fall in­ter­es­siert, al­so wer­de ich ih­nen erst Be­scheid ge­ben, wenn wir kla­re Er­geb­nis­se ha­ben.«

    »Gut. Dann wer­den wir kla­re Er­geb­nis­se schaf­fen. Mor­gen Abend.« Neil sah Such­baa­tar an und nick­te. Die bei­den ver­ab­schie­de­ten sich von Mar­quez und kehr­ten nach Hau­se zu­rück.

  
    Kapitel 9 – Das ewige Leben

    Neil brach am fol­gen­den Abend auf, um Ana­lyn aus­fin­dig zu ma­chen. Er wan­der­te ei­ne Wei­le in der Dun­kel­heit durch die Stra­ßen, be­ob­ach­te­te, wie sein Schat­ten sich auf dem Weg von ei­ner zu ei­ner an­de­ren La­ter­ne streck­te, um ihn her­um wand und schließ­lich ge­staucht wie­der vor ihm er­schi­en. Wenn Such­baa­tar und Mar­quez recht hat­ten, konn­te sie bei Nacht nur un­be­weg­te Zie­le ja­gen oder sie muss­te aus ei­nem all­ge­mei­nen Schat­ten her­aus agie­ren. Er be­ob­ach­te­te im Vor­bei­ge­hen auf­merk­sam die Zu­fahr­ten, Hö­fe und Gäss­chen, an de­nen er vor­bei­lief, oh­ne je­doch ein Zei­chen der un­ge­wöhn­li­chen Vam­pi­rin zu be­mer­ken. Als die­ses Vor­ge­hen kei­nen Er­folg hat­te, schlug er den Weg zum Be­stat­tungs­un­ter­neh­men Has­tings ein. Als sei­ne Putz­frau muss­te sie frü­her oder spä­ter dort auf­tau­chen.

    Er lehn­te sich an einen Blu­menkü­bel vor dem Ge­bäu­de und war­te­te, wo­bei er ab­wech­selnd zur Tür und auf die Stra­ße sah. Ana­lyn war nicht zu se­hen, auch im Ge­bäu­de schi­en nie­mand zu sein. Es fiel kein Licht durch die Spal­ten der Ja­lou­si­en, kein Geräusch durch die Glas­schei­ben. Wo­bei das Glas mit Si­cher­heit schall­dicht war, so dicht wie das Ge­bäu­de an der Stra­ße stand. Ein Be­stat­tungs­un­ter­neh­men soll­te ei­ne ge­wis­se Pie­tät wah­ren. Und wenn Ana­lyn wirk­lich ein Vam­pir war, be­nö­tig­te sie auch kein künst­li­ches Licht für ih­re Ar­beit. Neil be­schloss, wei­ter zu war­ten, not­falls die gan­ze Nacht.

    Er sah im­mer wie­der auf sei­ne Arm­band­uhr. Ana­lyn ließ sich Zeit. Viel Zeit. Er be­trach­te­te das Ge­bäu­de. Wenn sie ar­bei­ten war, putz­te sie ent­we­der sehr lang­sam oder sie tat noch an­de­re Din­ge in dem Ge­bäu­de. So groß, dass man die hal­be Nacht be­nö­tig­te, es zu rei­ni­gen, er­schi­en es Neil nicht. Ge­gen ein Uhr nachts öff­ne­te sich die Tür des Be­stat­tungs­un­ter­neh­mens.

    Ana­lyn trat auf die Stra­ße, ver­schoss die Tür hin­ter sich und dreh­te sich dann lang­sam zu Neil her­um.

    Der Misch­ling lä­chel­te. »Es ist schwer, sich vor Ih­nen zu ver­ste­cken, Ana­lyn. Ha­be ich recht?«

    »Für Men­schen ha­be ich ein sehr gu­tes Ge­spür, Mr. Neil. Aber ich fürch­te auch, dass Sie sich kei­ne Mü­he ge­ge­ben ha­ben, sich zu ver­ste­cken.«

    Neil nick­te, sein Lä­cheln ver­flog. »Wo ha­ben Sie plötz­lich die­sen nied­li­chen Ak­zent her? So­weit ich mich er­in­nern kann, war Ihr Eng­lisch bei un­se­rem letz­ten Tref­fen na­he­zu per­fekt.«

    »In der Öf­fent­lich­keit ge­be ich nicht ger­ne viel von mir preis, Mr. Neil.«

    »Das ist ver­ständ­lich. Wol­len wir lie­ber in ei­ne hüb­sche Bar ge­hen?«

    »Ich glau­be nicht, dass Sie um die­se Uhr­zeit ein Lo­kal fin­den, wel­ches ge­öff­net hat. Wir sind in Eng­land.«

    »Wir sind in Ne­w­mar­ket.« Neil lach­te. »Au­ßer­dem wä­re es sehr di­rekt, Sie di­rekt zu mir nach Hau­se ein­zu­la­den.«

    »Di­rekt­heit hat Sie bis­her nicht auf­ge­hal­ten.« Ana­lyn sah ihn of­fen an. »Sie sind ein selt­sa­mer Mensch, Mr. Neil. An­de­re wür­den nicht die Nä­he ei­nes We­sens su­chen, dass sie zu­vor an­ge­grif­fen hat.«

    »Men­schen sind ma­so­chis­ti­scher, als Sie glau­ben. Aber auf un­ter­schied­lichs­te Wei­se. Man­che hal­ten die Hand zum zwei­ten Mal in den Lö­wen­kä­fig, an­de­re tref­fen au­gen­schein­lich und ganz be­wusst schlech­te Ent­schei­dun­gen. Wir sind nicht so ab­ge­klärt wie Ih­re Art. Und las­sen Sie end­lich das Mis­ter weg, ich kom­me mir alt vor.« Neil stieß sich von dem Blu­menkü­bel ab, ging ein Stück die Stra­ße ent­lang und blieb zwi­schen zwei Stra­ßen­la­ter­nen ste­hen, so dass sein Schat­ten in meh­re­re Rich­tun­gen fiel.

    Ana­lyns La­chen klang ent­fernt und me­tal­lisch, wie ei­ne Mün­ze, die in einen Blechei­mer fällt. Ei­nen Blechei­mer am an­de­ren En­de des Rau­mes. Sie schüt­tel­te den Kopf. »Vi­el­leicht ha­ben Sie recht. Neil. Ich hat­te noch nicht das Ver­gnü­gen, mit mei­nen Op­fern zu re­den, bis­her.«

    »Wenn Sie al­le so über­fal­len ha­ben, kann ich das ver­ste­hen. Man hat ja kei­ne Mög­lich­keit, sich Ihren Na­men zu mer­ken. Le­ben Sie ei­gent­lich hier in Ne­w­mar­ket?«

    »Ich le­be in der Nä­he mei­ner Ar­beit.«

    »Al­so ja?«

    »So­zu­sa­gen.« Sie lä­chel­te un­durch­dring­lich und wand­te sich von ihm ab.

    Neil schmatz­te. Sei­ne Fra­ge war zu of­fen­sicht­lich ge­we­sen. »Wo ge­nau ar­bei­ten Sie? Ich mei­ne, Ih­re Fir­ma? Das Be­stat­tungs­un­ter­neh­men ken­ne ich ja.« Er deu­te­te auf das Ge­bäu­de hin­ter ih­nen.

    Ana­lyn sah ihn von der Sei­te her an. »Ist das nicht un­wich­tig? Worauf wol­len Sie ei­gent­lich hin­aus?«

    »Ich dach­te, dass wir viel­leicht zu Ih­nen ge­hen könn­ten, wenn Sie in der Nä­he le­ben. Es ist sehr frisch hier drau­ßen.« Das war die dümms­te An­ma­che, die er in sei­nem gan­zen Le­ben her­vor­ge­bracht hat­te. Nicht, dass er vie­le sol­cher An­ge­bo­te ge­macht hat­te bis­her. Er war im­mer das Ob­jekt der Be­gier­de ge­we­sen und hat­te sich selbst nie­mals an­stren­gen müs­sen.

    »Sind Men­schen im­mer so plump? Oder nur die Eng­län­der?«

    »Wer­den Sie nicht gleich be­lei­di­gend.« Er zog ei­ne Sch­nu­te. »Ich wür­de nur ger­ne wis­sen, wo Sie le­ben. Da­mit ich nicht im­mer hier drau­ßen auf Sie war­ten muss, wenn ich mit Ih­nen re­den will.«

    »Da­mit Sie ein al­ber­nes Vam­pir­jä­ger­ri­tu­al aus­füh­ren kön­nen, wenn ich schla­fe?«

    »Ich glau­be nicht, dass Sie schla­fen, Ana­lyn.«

    »Auch Vam­pi­re schla­fen.«

    »Sind Sie ei­ner?«

    Sie schwieg. Of­fen­bar hat­te sie ihm be­reits mehr er­zählt, als es ei­gent­lich ih­re Ab­sicht ge­we­sen war.

    Er lä­chel­te in sich hin­ein, auch wenn er nur we­nig wei­ter­ge­kom­men war. »Gut, wenn Sie mich nicht in Ihr Zu­hau­se brin­gen wol­len. Wie wä­re es, Sie kom­men dann doch mit zu mir?« Er war von sei­ner ei­ge­nen Idee we­nig über­zeugt. Ei­ner­seits hat­te er Be­den­ken we­gen Ela­nors Ei­fer­sucht und Such­baa­tars Ge­ha­be, an­de­rer­seits war sei­ne Woh­nung nicht für drei Leu­te aus­ge­legt. An­de­rer­seits brach­te ei­ne ge­zwun­ge­ne Nä­he an­de­re Din­ge ans Ta­ges­licht als ein be­lang­lo­ses Ge­spräch.

    Die Vam­pi­rin zö­ger­te. »Ich bin mir nicht si­cher. Ihr Mit­be­woh­ner ist ein ko­mi­scher Vo­gel.«

    »Fin­den Sie? Ei­gent­lich ist Su – Mr. So­hen ganz in Ord­nung. Au­ßer­dem woll­ten Sie ihn doch nä­her ken­nen­ler­nen?«

    »Da­ran kann ich mich nicht er­in­nern. Er woll­te mit mir spre­chen, nicht ich mit ihm.«

    Neil wink­te ab. »Wie auch im­mer. Ich ge­he da­von aus, dass Sie sich gut ver­ste­hen wer­den. Au­ßer­dem bin ich si­cher, dass Sie Ihr Heim nicht oh­ne Grund ge­heim­hal­ten. Ar­bei­ten Sie nachts, weil Sie kei­nes ha­ben?«

    »Sie sind ein cle­ver­er Bur­sche, Neil.« Ana­lyn dreh­te sich fron­tal zu ihm und grins­te. Im Licht der Stra­ßen­la­ter­nen wirk­te ihr Ge­sicht wie ein lee­rer Schä­del. »Ich wer­de mit zu Ih­nen ge­hen, warum auch nicht?«

    Neil schau­der­te, doch es war zu spät, sein An­ge­bot zu­rück­zu­neh­men. Da­von ab­ge­se­hen, dass es ei­ne ein­ma­li­ge Ge­le­gen­heit war, nä­her an Ana­lyn her­an­zu­kom­men. »Gut, kom­men Sie. Es ist ein Stück zu lau­fen, von hier aus.«

    Er führ­te sie durch die Stra­ßen von Ne­w­mar­ket zu sei­nem Haus, auf ei­nem klei­nen Um­weg, um nicht an Ela­nors La­den vor­bei­zu­kom­men. Er muss­te das Don­ner­wet­ter her­aus­zö­gern, so­lan­ge es ging.

    Neil be­trat die Woh­nung, führ­te Ana­lyn ins Wohn­zim­mer und stell­te sei­nen Mit­be­woh­ner vor vollen­de­te Tat­sa­chen. »Ana­lyn wird ei­ne Wei­le bei uns woh­nen.«

    Such­baa­tar zuck­te mit den Schul­tern. Er sah nicht ein­mal vom Fern­se­her auf. »Wenn ihr euch ein Bett teilt, soll­test du schon ein­mal über­le­gen, was du Ela­nor er­zählst.«

    »Ich brau­che mein Bett nicht.«

    Ana­lyn lä­chel­te. »Dann hät­te ich nichts da­ge­gen, es in Be­schlag zu neh­men.«

    Neil nick­te. Er führ­te sie ins Schlaf­zim­mer und wies sie in sei­ne we­ni­gen Haus­re­geln ein. Da es sich bei Ana­lyn um ei­ne Vam­pi­rin han­del­te, die mit der mo­der­nen Zi­vi­li­sa­ti­on ver­traut war, be­lief sich die Zahl der Re­geln auf ge­nau zwei. Zum einen soll­te sie kei­ne ih­rer Be­kann­ten ein­la­den, oh­ne es mit Neil ab­zu­spre­chen und zum an­de­ren war die Es­pres­so­ma­schi­ne ta­bu.

    Ana­lyn nahm die Re­geln ge­las­sen auf. Mit der Zeit wur­de die Vam­pi­rin im­mer ge­sprä­chi­ger und war nach ei­ni­gen Ta­gen so­gar be­reit, Neils Fra­gen zu ih­rer Ver­gan­gen­heit zu be­ant­wor­ten.

    Der Misch­ling und die Fi­li­pi­na sa­ßen zu­sam­men auf sei­nem So­fa. Such­baa­tar lehn­te sich an den Tür­rah­men. Neil setz­te sei­nen gi­gan­ti­schen Kaf­fee­be­cher auf dem Wohn­zim­mer­tisch ab. »Du hat­test ge­sagt, du ar­bei­test in ei­nem phar­ma­zeu­ti­schen Un­ter­neh­men. Wo ge­nau?«

    »Wo ist doch un­wich­tig. Aber ja, das ha­be ich ge­sagt und ja, ich ar­bei­te noch im­mer da. Ich wer­de auch bald wie­der zu mei­ner Ar­beit zu­rück­keh­ren, mein Ur­laub ist zu En­de.«

    »Das trifft sich. Mei­ner zum Glück auch.« Neil lehn­te sich zu­rück, die Ar­me hin­ter dem Kopf ver­schränkt.

    Such­baa­tar schnaub­te. »Vi­el­leicht soll­test du dir noch ein paar Wo­chen ge­ben las­sen. Du siehst nicht er­holt aus.«

    »Ich könn­te mei­nem Chef einen Ge­fal­len tun und Über­stun­den ab­bau­en. Ich kann es aber auch blei­ben las­sen.«

    »Dein Freund hat recht.« Ana­lyn sah auf die Kaf­fee­tas­se. »Ich ha­be dich noch nie schla­fen se­hen, das ist un­ge­sund für Men­schen, ha­be ich mir sa­gen las­sen.«

    »Nicht zu schla­fen macht ihr Blut zäh.« Neil grins­te. »Es ist ein Schutz ge­gen die Vam­pi­re die­ser Stadt.«

    »Und wenn die Vam­pi­re ei­ne be­son­de­re Her­aus­for­de­rung su­chen?« Die Fi­li­pi­na schüt­tel­te den Kopf. »Ei­gent­lich hat­te ich vor, in mei­ne Woh­nung zu­rück­zu­keh­ren, aber ich mag es hier.«

    »Ich dach­te, du hät­test kei­ne ei­ge­ne Woh­nung?«

    »Vi­el­leicht woll­te ich ei­nem frem­den Mann nicht so­fort mei­ne Adres­se ge­ben?«

    »Aber mit zwei frem­den Män­nern in ei­ne Woh­nung zie­hen.« Neil hob ei­ne Au­gen­braue. »Aber mei­net­we­gen kannst du hier­blei­ben, ich ha­be da­mit kein Pro­blem.«

    »Ich auch nicht.« Such­baa­tar rich­te­te sich auf und zuck­te mit den Schul­tern. »Aber die Fu­rie wird mit Si­cher­heit ei­nes krie­gen, wenn sie hier auf­taucht.«

    »Wel­che Fu­rie?«

    »Sei­ne Freun­din. Ich bin si­cher, ihr wer­det euch gut ver­ste­hen.«

    »Ich bin si­cher, dass nicht.« Neil seufz­te. »Au­ßer­dem ist Ela­nor nicht be­son­ders oft hier. Ei­gent­lich so gut wie nie.«

    »Aber wenn, dann bleibt sie ei­ni­ge Zeit und rich­te­te dei­ne Woh­nung neu ein.« Such­baa­tar deu­te­te auf das Bü­cher­re­gal, wel­ches seit ei­ni­ger Zeit mit ei­ni­gen häss­li­chen Va­sen und Skulp­tür­chen de­ko­riert war.

    Neil dach­te an sein völ­lig in Li­la ge­hal­te­nes Schlaf­zim­mer. Er nick­te. »Des­we­gen bin ich froh, dass sie nicht oft hier ist.« Er sah Ana­lyn an. »Du hast al­so ei­ne ei­ge­ne Woh­nung und einen gu­ten Job, ja? Du hast in dei­nem Ur­laub ge­putzt?«

    »Ja, ich ha­be einen gu­ten Job. In ei­ner Fir­ma vol­ler mensch­li­cher Aus­beu­ter.«

    »Wenn du dich als Vam­pir aus­beu­ten lässt, hast du es nicht bes­ser ver­dient.« Such­baa­tar mach­te ei­ne weg­wer­fen­de Ges­te über sei­ne Schul­ter.

    Neil schüt­tel­te den Kopf. »Des­we­gen ar­bei­test du in dei­ner Frei­zeit bei Has­tings? Du warst nicht mehr dort, seit du hier bist.«

    »Du bist ein sehr gu­ter Beo­b­ach­ter. Ja, ich war nicht mehr dort, seit ich hier bin. Ich bin mit mei­ner Ar­beit bei ihm vor­erst fer­tig und ha­be te­le­fo­nisch ge­kün­digt.«

    »Du warst nie we­gen des Gel­des da?«

    Ana­lyn grins­te ihr lee­res To­ten­kopf­grin­sen, wie bei ih­rem Tref­fen vor dem Be­stat­tungs­in­sti­tut. »Du bist wirk­lich gut, klei­ner Mensch. Ja, ich war nie we­gen des Gel­des da.«

    »Wes­halb dann?«

    »Mei­ne Fir­ma brauch­te Pro­ben, fri­sche Pro­ben von Ver­stor­be­nen. Und wir hät­ten ja schlecht einen Men­schen da­für tö­ten kön­nen, ha­be ich recht?«

    Neil zuck­te zu­rück. Der Ton ih­rer Stim­me mach­te die Un­sin­nig­keit ih­rer Wor­te all­zu deut­lich. Gleich­zei­tig fand er ih­re Of­fen­heit be­ängs­ti­gend. Er press­te die Lip­pen auf­ein­an­der und sog die Luft scharf durch die Na­se ein. »Nein, das wä­re si­cher auf­ge­fal­len. Ihr ward so schon auf­fäl­lig ge­nug, wie ich das se­he.«

    »Du, die Po­li­zei und all die an­de­ren auf­dring­li­chen Men­schen. In­ter­essan­ter­wei­se hat nie je­mand die Putz­frau ver­däch­tigt, nicht ein­mal Has­tings.« Sie lehn­te sich zu Neil und sah ihm tief in die Au­gen.

    Der Misch­ling blin­zel­te und wand­te den Kopf ab.

    Ana­lyn lach­te.

    Such­baa­tar schnaub­te deut­lich. Er war­te­te, bis sich die Köp­fe der an­de­ren An­we­sen­den ihm zu­ge­wandt hat­ten. »Wir wis­sen jetzt, was du im Be­stat­tungs­un­ter­neh­men ge­macht hast und für wen. Gut. Aber warum? Wo­für braucht die­ses Phar­ma­dings die Lei­chen? Neils Phar­ma­dings braucht die nicht.«

    »Neils Pha­ram­dings ab­rei­tet ja auch nach Recht und Ge­setz.« Neil hob ei­ne Au­gen­braue.

    »Sich an Ge­set­ze hal­ten, ist et­was für Feig­lin­ge. Für Men­schen. Für Klein­geis­ter.« Ana­lyn ki­cher­te. »Für Leu­te, die kei­ne großen Sprün­ge ma­chen wol­len. Ich mei­ne, na­tür­lich kön­nen sich Men­schen der Er­for­schung von Me­di­ka­men­ten wid­men. Der Er­for­schung für Be­kämp­fungs­mit­tel für Krank­hei­ten oder auch Mit­tel, die ver­hin­dern, dass man krank wird. Aber Krank­hei­ten zu be­sei­ti­gen ist un­wirt­schaft­lich, nicht wahr?«

    »Worauf willst du hin­aus?«

    »Das ist ein­fach. Was ist der große Traum der Mensch­heit? Seit An­be­ginn der Zeit, mei­ne ich? Was ha­ben wir, das ihr nicht habt?«

    Neil rieb sich über­trie­ben die Wan­gen. »Lass mich über­le­gen? Über­mä­ßig lan­ge Eck­zäh­ne? Ei­ne mas­si­ve, erb­li­che Son­nen­all­er­gie? Über­emp­find­li­che Au­gen, Na­sen und Ohren? Angst vor ei­ner Knol­len­frucht?«

    »Du bist ein cle­ver­er Kerl, Neil, du weißt ge­nau, wor­auf ich hin­aus will. Ich re­de von Uns­terb­lich­keit. Vom ewi­gen Le­ben.«

    Noch ehe Neil et­was sa­gen konn­te, brach Such­baa­tar in schal­len­des Ge­läch­ter aus. Er lach­te laut und lan­ge, muss­te sich so­gar am Tür­rah­men ab­stüt­zen, um nicht zu­sam­men­zu­bre­chen. End­lich schaff­te er es, sich zu be­ru­hi­gen, sah auf und schüt­tel­te den Kopf. Er wisch­te sich Trä­nen aus dem Ge­sicht. »Uns­terb­lich­keit? Für Men­schen? Der war gut. Wa­rum soll­ten sie wel­che ha­ben wol­len? Wo­zu soll das dei­ner Mei­nung nach gut sein?«

    Neil we­del­te mit der Hand, als wol­le er ei­ne Flie­ge ver­scheu­chen. »Da­von ab­ge­se­hen, dass es un­mög­lich ist. Was mich in­ter­es­siert ist, wie ihr euch die­se For­schung vor­stellt? Was wird das neue Wun­der­mit­tel, um Men­schen Geld aus der Ta­sche zu zie­hen? Kei­ne Angst, ich wer­de das nicht in mei­ne Fir­ma tra­gen. Wir sind nur an se­ri­ösen Me­di­ka­men­ten in­ter­es­siert.«

    »Na­tür­lich seid ihr das.« Ana­lyn schmatz­te. »Aber selbst wenn, warum soll­te ich dir das Vor­ge­hen ver­ra­ten? Wir brau­chen Lei­chen, das ist al­les, was zählt.«

    »Das klingt mehr nach Fran­ken­stein als nach Dra­cu­la.« Neil schüt­tel­te den Kopf.

    »Selbst wenn es nach Rot­käpp­chen klin­gen wür­de, es ist das Er­geb­nis, das zählt.«

    »Habt ihr denn schon Er­geb­nis­se? Lau­fen eu­re Lei­chen schon in dei­ner Fir­ma her­um?«

    »Wir wol­len kei­ne To­ten wie­der­be­le­ben, das über­las­sen wir schon den Göt­tern der Men­schen.« Ana­lyn grins­te spöt­tisch. »Wir wol­len nur das Ster­ben ver­hin­dern.«

    »Her­aus­zö­gern«, warf Such­baa­tar ein.

    Ana­lyn sah ihn scharf an.

    Der Mon­go­le grins­te und glucks­te er­neut.

    Neil seufz­te. »Ich ver­ste­he nicht, was du an die­ser zweck­lo­sen For­schung so wit­zig fin­dest.«

    »Ihr fürch­tet euch vor uns, ob­wohl wir euch nicht tö­ten. Und gleich­zei­tig wer­det ihr wü­tend, wenn man eu­ren Ab­fall wei­ter­hin nut­zen will, um euch zu hel­fen. Das ist schon wit­zig, fin­dest du nicht?«

    »Das ist nicht das, wor­über du lachst und un­se­re To­ten sind kein Ab­fall. Na ja, tech­nisch viel­leicht schon.«

    »Es sind ver­rot­ten­de lee­re Hül­len. Nichts, was noch von Be­deu­tung ist. Eu­re See­len sind die zen­tra­len Ele­men­te. See­len kön­nen zu­rück­keh­ren, Kör­per nicht.«

    »Bit­te, ver­scho­ne mich mit dem spi­ri­tu­el­len Ge­re­de. Mir rei­chen sol­che Dis­kus­sio­nen mit Mar­quez völ­lig aus.«

    Ana­lyn sah den Misch­ling an. »Wer ist Mar­quez?«

    »Was?« Neil wand­te er­schro­cken den Kopf. Er hat­te ih­re An­we­sen­heit für einen kur­z­en Mo­ment ver­ges­sen. »Mar­quez? Äh, er ist Pfar­rer. Völ­lig egal.« Er nahm ei­lig sei­ne üb­li­che Hal­tung wie­der an. »Und eu­re Fir­ma hat al­so kein be­stimm­tes Vor­ge­hen? Oder ir­gend­wel­che Er­fol­ge?«

    Ana­lyn wand­te sich ab. Sie schwieg.

    »Wä­re es nicht bes­ser, an le­ben­den Ob­jek­ten zu for­schen? Rat­ten, Schwei­nen oder so et­was?«

    »Men­schen sind kei­ne Rat­ten und auch kei­ne Schwei­ne. Das ist ein Irr­glau­be die­ser re­gel­treu­en La­bo­re. Und Af­fen eig­nen sich auch nicht für die­se Art For­schung.«

    »Gera­de für die­se Art For­schung wä­ren Af­fen si­cher her­vor­ra­gend ge­eig­net.«

    »Af­fen ha­ben ei­ne völ­lig an­de­re … egal, ver­ges­sen wir das. So­lan­ge wir das Prin­zip Tod noch nicht völ­lig ver­stan­den ha­ben, ist es un­sin­nig, an le­ben­den Ob­jek­ten zu for­schen.«

    »Was ist mit Stamm­zel­len?«

    »Le­ben­de Ob­jek­te und le­ben­de Zel­len sind so ziem­lich das­sel­be, fin­dest du nicht?«

    Such­baa­tar grins­te in sich hin­ein. Er be­ob­ach­te­te ab­wech­selnd Neil und Ana­lyn.

    Neil warf ihm einen Blick zu, schüt­tel­te den Kopf und wag­te einen neu­en An­lauf. »Und was er­hofft ihr euch für Er­kennt­nis­se von den Lei­chen?«

    »Stil­le. Lei­chen stel­len kei­ne un­nö­ti­gen Fra­gen. Im Ge­gen­satz zu le­ben­den Ob­jek­ten.«

    Der saß. Neil ver­zog das Ge­sicht, wand­te sich ab und sah zu Bo­den. So wür­de er nichts über die For­schung aus Ana­lyn her­aus­be­kom­men. Im­mer­hin wuss­te er jetzt, wo die Lei­chen wa­ren. Und die Jung­vam­pi­re? Er sah auf, sein Blick traf den des Mon­go­len. Sie wa­ren auch dort. Er konn­te Such­baa­tar an­se­hen, dass er den­sel­ben Ge­dan­ken hat­te. Die Vam­pi­re wa­ren der Schlüs­sel, nicht die Lei­chen. Das war die feh­len­de Ver­bin­dung in Mar­quez’ Ge­dan­ken­gang.

    Ana­lyn schweig ei­ne Wei­le. Schließ­lich sah sie Neil wie­der an. Ihr Ge­sicht zeig­te, dass sie sich et­was be­ru­higt hat­te. »Wenn du dich wirk­lich für un­se­re For­schung in­ter­es­sierst, könn­te ich dir viel­leicht einen Job be­sor­gen.«

    »Ir­gend­wie er­in­ne­re ich mich dar­an, dass ich dir das An­ge­bot ge­macht hat­te.«

    »Be­vor du wuss­test, dass ich ei­ne gu­te Stel­le ha­be.« Sie mus­ter­te ihn, durch­drang sei­nen Blick mit dem ih­ren.

    Neil hat­te sich zu­letzt so nackt und durch­sich­tig ge­fühlt, als er das ers­te Mal auf Such­baa­tar ge­trof­fen war. Er ver­sank für einen Mo­ment völ­lig in ih­ren dunklen Au­gen, ge­fan­gen in sei­nem ver­dreh­ten Spie­gel­bild. Dann schüt­tel­te er sich, stand auf und ver­ließ den Raum, um sich Kaf­fee zu ho­len. Er kehr­te mit ei­ner vol­len Tas­se zu­rück, stell­te dann fest, dass be­reits ei­ne halb­lee­re auf dem Wohn­zim­mer­tisch stand und schüt­tel­te über sich selbst den Kopf. Die­se Frau brach­te ihn voll­kom­men aus dem Kon­zept. Er blieb ste­hen und nahm einen Schluck aus der fri­schen Tas­se.

    We­der in Ana­lyns Au­gen noch um ih­ren Mund war ir­gend­ein Ge­fühl ab­zu­le­sen. »Du soll­test dir das wirk­lich gut über­le­gen, Neil. Un­se­rer Fir­ma ist groß und in­ter­na­tio­nal, mit gu­ten Ka­pa­zi­tä­ten in al­len Be­rei­chen, wenn du ver­stehst, was ich mei­ne.«

    Neil deu­te­te in den Raum. »Se­he ich aus, als bräuch­te ich Geld?«

    Such­baa­tar und Ana­lyn folg­ten sei­ner Ges­te mit den Au­gen. Der Mon­go­le nick­te. »Wenn ich dei­ne Ein­rich­tung mit der von Mar­quez‹ oder Phi­ne­as‹ ver­glei­che: Ja.«

    »Ich bin we­der Ari­sto­krat noch ein ma­ni­scher Samm­ler al­ter Bü­cher. Ich be­nö­ti­ge nicht mehr Mo­bi­li­ar«, er­wi­der­te der Misch­ling gif­tig.

    Ana­lyn igno­rier­te den Streit der bei­den Män­ner. Sie griff nach der halb­lee­ren Tas­se auf dem Tisch, schwenk­te sie und be­trach­te­te ei­ne Wei­le den kal­ten Kaf­fee dar­in, dann stell­te sie sie wie­der zu­rück. »Je­den­falls hät­te un­se­re Fir­ma durch­aus Be­darf für Män­ner wie dich. Du scheinst fach­lich kom­pe­tent zu sein.«

    »Ich bin fach­lich kom­pe­tent, aus­rei­chend gut be­zahlt und glück­lich in mei­ner Fir­ma.« Et­was an Ana­lyns Wort­wahl und ih­rer Stim­me ir­ri­tier­te ihn. Bis­her war er nicht da­von aus­ge­gan­gen, dass sie in ihm einen Misch­ling er­kannt hat­te. Hat­te er sich ge­irrt? Er mus­ter­te sie, doch ihr Ge­sicht, ih­re gan­ze Hal­tung, war nicht zu deu­ten. Wie ei­ne Schau­fens­ter­pup­pe. Neil schüt­tel­te den Kopf.

    »Un­se­re Fir­ma hat ganz an­de­re Mög­lich­kei­ten. Eu­re Re­geln und Ge­set­ze gel­ten für uns nicht. Das gilt für For­schun­gen eben­so wie für Ur­lau­be. Wer ar­bei­ten will, wird nicht da­von ab­ge­hal­ten.«

    Neil run­zel­te die Stirn. Ei­ne Ar­beit oh­ne den Zwang, in Ur­laub ge­hen zu müs­sen, klang durch­aus ver­lo­ckend.

    Ana­lyn ver­zog den Mund. Das Pup­pen­ge­sicht wich dem To­ten­schä­del.

    Neil schnaub­te. Ela­nor wür­de ihm den Kopf ab­rei­ßen, wür­de er die­ses An­ge­bot an­neh­men. Selbst dann, wenn er nur spio­nie­ren woll­te. Und sie hat­te recht. »Nein.«

    »Nein was?«

    »Ich wer­de bei mei­ner Fir­ma blei­ben, vie­len Dank. Ich mag mei­ne Ar­beit.«

    »In mei­ner Fir­ma wä­re sie hilf­rei­cher.«

    »Das kannst du nicht be­ur­tei­len. Du scheinst dich nur dar­um zu küm­mern, ob man sich an Re­geln hält. Oder eher, ob nicht. Ich mag Re­geln, we­nigs­tens in ei­nem ge­wis­sen Rah­men.«

    Such­baa­tar räus­per­te sich. »Du magst Re­geln? In ei­nem ge­wis­sen Rah­men? Ich wür­de bei Ge­le­gen­heit ger­ne über die­sen Rah­men spre­chen.«

    »Scht!« Neil schüt­tel­te den Kopf. »Je­den­falls will ich nicht in dei­ne Fir­ma wech­seln.«

    »Gibt es auch einen glaub­haf­te­ren Grund? Wenn schon dein Vam­pir­freund an dei­ner Aus­sa­ge zwei­felt?« Ana­lyns Blick hat­te et­was Schlan­gen­haf­tes. Schlan­gen­au­gen in ei­nem To­ten­schä­del.

    Neil schau­der­te. Wenn er an sol­che Din­ge glau­ben wür­de, käme er sich vor wie in ei­ner Ver­hand­lung mit dem Teu­fel. »Du hast nie ge­lernt, ein Nein zu ak­zep­tie­ren, oder? Gut, ich bin ehr­lich. Ich ha­be ei­ne per­sön­li­che Ab­nei­gung ge­gen das ewi­ge Le­ben. Es ist wi­der­na­tür­lich. Men­schen sind kei­ne Schwäm­me und selbst Schwäm­me ster­ben. Wo soll das al­les hin­füh­ren? Nicht mehr ster­ben, aber sich ver­meh­ren? Schon mal was von Über­be­völ­ke­rung ge­hört? Von welt­wei­tem Hun­ger?«

    Ana­lyn lä­chel­te süf­fi­sant. »Man könn­te dann Krank­hei­ten wie­der zu­las­sen?«

    »Si­cher.« Neil schnaub­te. »Wir ster­ben nicht mehr am Al­ter, wir al­tern nicht mehr. Aber wir ver­re­cken an ir­gend­wel­chen al­ber­nen Krank­hei­ten? Ganz da­von ab­ge­se­hen, dass es in­kon­se­quent ist, ist es für ei­ne Phar­ma­fir­ma nicht wirt­schaft­lich. Und ich bin für das Ster­ben.«

    »Aus vam­pi­ri­scher Sicht ist es aber viel­leicht gar nicht so dumm.« Such­baa­tar lös­te sich aus dem Tür­rah­men und setz­te sich auf Neils Platz auf dem So­fa. »Wenn die Men­schen sich wei­ter ver­meh­ren und an­sons­ten un­s­terb­lich sind, hät­ten wir einen rie­si­gen Über­fluss an Nah­rung. Wir bräuch­ten kei­ne Rück­sicht mehr auf sie zu neh­men.«

    Neil warf sei­nen Kopf her­um. »Und dann? Wer­det ihr un­vor­sich­tig? Pro­vo­ziert Vam­pir­jä­ger? Wie stellt ihr euch das vor, acht Mil­li­ar­den oder ei­ne Was­wei­ßi­chil­li­on ge­gen wie vie­le? Ihr seid in der Un­ter­zahl. Oder wollt ihr euch Kä­fi­ge voll Men­schen hal­ten?«

    »Na­tür­lich sind wir in der Un­ter­zahl.« Der Khan grins­te breit und hohl, fast wie Ana­lyn. »Wir sind die Jä­ger, wir soll­ten in der Un­ter­zahl sein.«

    »Des­we­gen lasst ihr euch von eu­rer Beu­te aus­rot­ten?« Neil nahm einen zu großen Schluck Kaf­fee. Er spür­te, wie der Schluck sei­ne Spei­se­röh­re her­un­ter­kroch, auf Hö­he sei­ner Lun­gen einen Mo­ment ste­cken­blieb und erst nach mehr­ma­li­gem Schlu­cken in sei­nem Ma­gen ver­schwand. »Au­ßer­dem, wie war das mit der vam­pi­ri­schen Uns­terb­lich­keit?«

    »Oh­ne die wehr­haf­te Beu­te wür­den wir nicht ster­ben. Al­so ha­ben al­le nur Vor­tei­le.«

    »Hör auf, dich über mich lus­tig zu ma­chen.« Neil öff­ne­te den Mund, um einen wei­te­ren Satz an­zu­brin­gen, schloss ihn wie­der und trank has­tig noch einen Schluck Kaf­fee. Er wuss­te nicht, in­wie­weit Ana­lyn über den Al­te­rungs­pro­zess von Vam­pi­ren in­for­miert war. Vi­el­leicht hat­te er einen Wis­sens­vor­sprung, der ir­gend­wann nütz­lich sein konn­te.

    Such­baa­tar gähn­te de­mons­tra­tiv.

    Neil mus­ter­te ihn. »Hat dich das Ge­spräch jetzt so er­mü­det? Ich dach­te, du könn­test den Rest der Ewig­keit nicht mehr schla­fen.«

    »Kann ich auch nicht. Ich bin hung­rig und wer­de jetzt ja­gen ge­hen.« Der Mon­go­le stand auf. Er ging sehr dicht an Neil vor­bei. »Und ich wer­de nicht wie­der­kom­men, so­lan­ge sie im Haus ist.« Er deu­te­te auf Ana­lyn, die ge­las­sen rea­gier­te. »Wenn du mich brauchst, ich bin bei Phi­ne­as im An­we­sen.«

    Neil sah ihm hin­ter­her, dann ließ er sich mit sei­ner Kaf­fee­tas­se auf dem So­fa nie­der, so weit ent­fernt von der Vam­pi­rin, wie die Arm­leh­ne es er­laub­te. Er mus­ter­te sie aus den Au­gen­win­keln. Die plötz­li­che Mü­dig­keit Such­baa­tars ir­ri­tier­te ihn mehr, als sei­ne ei­ge­ne Träg­heit, die sich all­mäh­lich aus­brei­te­te. Er schlief sehr sel­ten, aber im­mer­hin ein­mal al­le paar Wo­chen, vor al­lem, wenn er viel ar­bei­te­te. Hat­te er viel ge­ar­bei­tet? Er seufz­te. Ei­gent­lich hat­te er gar nicht ge­ar­bei­tet. Vi­el­leicht war es die un­ge­wohn­te Be­las­tung mit sei­ner Mut­ter, die sich jetzt be­merk­bar mach­te.

    Ana­lyn saß schwei­gend ne­ben ihm auf dem So­fa. Sie be­trach­te­te schein­bar an­ge­strengt die Spie­ge­lung der De­cken­lam­pe auf dem Wohn­zim­mer­tisch.

    Neil senk­te sei­nen Blick in die Kaf­fee­tas­se. Sein Spie­gel­bild auf der schwar­zen Flüs­sig­keit wa­ber­te. Die Träg­heit war auf­ge­kom­men, kurz nach­dem er Ana­lyn das ers­te Mal ge­trof­fen hat­te, doch er hat­te sie igno­riert. Er hat­te sei­ne Er­käl­tung nicht aus­ku­riert und es für Nach­wir­kun­gen ge­hal­ten. Jetzt, wo Such­baa­tar ähn­li­che Sym­pto­me zeig­te, muss­te er vor­sich­ti­ger sein. Ent­we­der konn­ten sich Vam­pi­re mit mensch­li­chen Krank­hei­ten in­fi­zie­ren oder es gab einen an­de­ren Grund. Ei­nen Greif­ba­re­ren als ir­gend­wel­che Spät­fol­gen ei­ner Krank­heit oder un­ge­wohn­ter psy­chi­scher Be­las­tung.

    »Er will, dass ich ge­he«, stell­te Ana­lyn un­ver­mit­telt und sehr tro­cken fest.

    Neil zuck­te zu­sam­men. Er schüt­tel­te mit dem Kopf.

    Ana­lyn sah ihn an. »Such­baa­tar hat ge­sagt, dass er mei­net­we­gen geht.«

    »Er kann dich nicht lei­den.« Neil zuck­te mit den Schul­tern. »Aber mach dir nichts draus, er kann kaum je­man­den lei­den, vor al­lem kei­ne Vam­pi­re.«

  
    Kapitel 10 – Aswang

    Such­baa­tar kehr­te in den fol­gen­den Ta­gen nicht zu Neils Woh­nung zu­rück, er mel­de­te sich nicht ein­mal. Of­fen­bar war es ihm ernst, Ana­lyn aus dem Weg zu ge­hen.

    Neil mach­te sich we­nig aus dem Ver­hal­ten des Mon­go­len. Er nutz­te die Zeit, um Ana­lyn zu be­ob­ach­ten und sei­ne ei­ge­ne Träg­heit ge­nau­er zu ana­ly­sie­ren. Ihm war auf­ge­fal­len, dass er sich nachts wa­cher fühl­te als am Tag, ins­be­son­de­re, wenn der Tag sehr hell war. An die­si­gen oder wol­ki­gen Ta­gen war er we­ni­ger mü­de.

    Ana­lyn da­ge­gen ach­te­te dar­auf, dass die Fens­ter­lä­den am Tag nicht ge­schlos­sen wa­ren und schal­te­te in der Nacht so viel Licht­quel­len wir mög­lich an. Sie selbst wirk­te tags­über er­staun­lich le­ben­dig. Sie küm­mer­te sich um Neils Woh­nung und um ihn, mach­te ihm, nach ei­ner Ein­wei­sung an Neils Hei­lig­tum, Kaf­fee und tä­tig­te sei­ne Ein­käu­fe. Al­les in al­lem schi­en sie tags­über ein völ­lig nor­ma­ler Mensch zu sein und erst nachts vam­pi­ri­sche Ei­gen­schaf­ten zu ent­wi­ckeln. Sie ver­ließ das Haus in der Nacht nur zwei Mal und kam bei­de Ma­le sehr schnell wie­der zu­rück.

    Neil war sich nicht si­cher, wel­chem Ziel die­se Aus­flü­ge gal­ten. Wenn sie sich auf die Jagd mach­te, muss­te sie sehr er­folg­reich sein. Und sehr ge­nüg­sam. Selbst Such­baa­tar brauch­te al­le paar Ta­ge Blut, um leis­tungs­fä­hig zu blei­ben. Wenn er zu lan­ge nicht trank, wur­de er trä­ge und gran­tig. Selbst Neil muss­te als Misch­ling hin und wie­der et­was an­de­res als Kaf­fee zu sich neh­men.

    Tags­über ver­ließ Ana­lyn die Woh­nung häu­fi­ger und für län­ge­re Zeiträu­me, um für ihn ein­zu­kau­fen. Jag­te sie tags­über, wenn sie ein­kau­fen war? Ab­we­gig war der Ge­dan­ke nicht, im­mer­hin hat­ten die Kin­der ge­sagt, dass sie Schat­ten be­nö­tig­te und er selbst hat­te auch die Er­fah­rung ge­macht, dass ei­ne kla­re Tren­nung von Licht und Schat­ten ih­ren Jagd­in­stinkt ver­stärk­te. Er muss­te sie im Au­ge be­hal­ten, wenn er sich nur nicht so trä­ge wä­re. Es kam ihm im­mer wahr­schein­li­cher vor, dass sei­ne an­dau­ern­de Mü­dig­keit mit sei­ner neu­en Mit­be­woh­ne­rin zu­sam­men­hing.

    Neil griff nach der Fern­be­die­nung auf dem Wohn­zim­mer­tisch und schal­te­te das Gerät ein. Sei­ne Be­we­gung weh­te die Ta­ges­zei­tung auf den Fuß­bo­den. Er roll­te sich zur Sei­te und an­gel­te da­nach.

    Im Fern­se­hen be­gan­nen die Lo­kal­nach­rich­ten.

    »Im Raum Ne­w­mar­ket gab es er­neut Fäl­le von Lei­chen­raub. Es sind ver­schie­de­ne Fried­hö­fe be­trof­fen. Grä­ber wur­den ge­öff­net und die Lei­chen aus den Sär­gen ge­stoh­len. Die Po­li­zei sieht Par­al­le­len zu frü­he­ren ähn­li­chen Fäl­len in der Stadt. Wir hal­ten Sie auf dem Lau­fen­den.«

    Neil sah auf. Er blin­zel­te den Fern­se­her ir­ri­tiert an, dann griff er nach der Zei­tung und schlug sie auf. Die Grab­schän­dun­gen wa­ren ent­we­der neu oder ei­ne En­te, der Lo­kal­teil sei­ner Ta­ges­zei­tung be­rich­te­te je­den­falls nicht dar­über. Hat­te Ana­lyn nicht ge­sagt, sie ha­be ge­kün­digt? Vi­el­leicht tauch­ten die Grab­schän­dun­gen wie­der auf, weil sie nicht mehr an die Lei­chen im Be­stat­tungs­in­sti­tut her­an­kam? Er kratz­te sich am Kinn, leg­te die Zei­tung auf den Wohn­zim­mer­tisch zu­rück und starr­te in den Fern­se­her. Er muss­te her­aus­fin­den, was Ana­lyn tat, wenn sie un­ter­wegs war. Vor al­lem bei ih­ren kur­z­en nächt­li­chen Aus­flü­gen. Sie wür­de kaum tags­über auf die Fried­hö­fe ge­hen, um Grä­ber zu öff­nen. Wenn sie über­haupt selbst auf die Fried­hö­fe ging.

    

    Ana­lyn ver­ließ das Haus am fol­gen­den Abend. Neil lag auf dem So­fa und stell­te sich schla­fend, um sie in Si­cher­heit zu wie­gen. Er lausch­te ih­ren Schrit­ten auf dem Par­kett der Woh­nung.

    Ana­lyn lief durch das Wohn­zim­mer und blieb einen Mo­ment in der Nä­he des So­fas ste­hen. Schließ­lich ging sie in den Flur, nahm lei­se den Schlüs­sel an sich und ver­ließ schließ­lich die Woh­nung.

    Neil war­te­te, bis sie nicht mehr zu hö­ren war und setz­te sich auf. Der Raum dreh­te sich um ihn, er blin­zel­te hef­tig, tas­te­te halb­blind nach dem Kaf­fee­be­cher auf dem Wohn­zim­mer­tisch. Er hob die Tas­se an. Leer. Er seufz­te, stand vor­sich­tig auf und schlurf­te in die Kü­che. In die­sem Zu­stand konn­te er un­mög­lich Ana­lyn ver­fol­gen. Selbst wenn er mit ihr Schritt hal­ten konn­te, was er be­zwei­fel­te, wür­de sie ihn be­mer­ken. Er brauch­te einen an­de­ren Plan.

    Die Es­pres­so­ma­schi­ne, Neils Hei­lig­tum und das meist­be­nutz­te Gerät sei­ner Kü­che, stot­ter­te und spuck­te schwar­ze Flüs­sig­keit in den Be­cher. Er muss­te et­was ge­gen den Kalk in den Lei­tun­gen un­ter­neh­men, ehe die Ma­schi­ne den Geist auf­gab und ehe sein Kaf­fee schmeck­te wie der An­strich sei­nes Ba­de­zim­mers. Das Gerät be­en­de­te sei­ne Ar­beit, Neil nahm die Tas­se und schlurf­te ins Wohn­zim­mer zu­rück. Auf dem Weg nahm er das Te­le­fon von der La­de­sta­ti­on. Er konn­te Ana­lyn nicht fol­gen, aber Such­baa­tar hat­te si­cher ge­nug Ener­gie.

    Neil setz­te sich auf das So­fa, leer­te die Tas­se in ei­nem Zug zur Hälf­te und starr­te das Te­le­fon in sei­ner lin­ken Hand an. Such­baa­tar hat­te nicht er­wähnt, wo er sich auf­hielt, doch der Dham­pir war sich si­cher, dass er in Phi­ne­as‹ An­we­sen war. Un­glück­li­cher­wei­se kann­te er die Num­mer des Al­ten nicht.

    Neil leg­te das Te­le­fon auf dem Wohn­zim­mer­tisch ab. Ent­we­der muss­te er tat­säch­lich selbst die Ver­fol­gung der Fi­li­pi­na auf­neh­men – was in An­be­tracht sei­nes Zu­stan­des die schlech­tes­te Idee seit dem Kampf mit Mor­ris sein durf­te – oder er muss­te war­ten, bis sich ei­ne bes­se­re Ge­le­gen­heit er­gab.

    Er ent­schied sich für Letz­te­res. Er leer­te sei­nen Kaf­fee­be­cher in zwei Schlu­cken, stand auf und tas­te­te sich durch die dunkle Woh­nung ins Schlaf­zim­mer.

    Die Haus­tür fiel ins Schloss.

    Neil sah auf und gähn­te. Er war tat­säch­lich in einen tie­fen, traum­lo­sen Vam­pirschlaf ge­sun­ken. Nicht tief ge­nug, dass ihn das Geräusch nicht er­schreckt hät­te, aber tief ge­nug, um ein we­nig er­hol­sam ge­we­sen zu sein. Im­mer­hin dreh­te sich die Welt nicht mehr wie ra­send um ihn.

    Ana­lyn kam ins Schlaf­zim­mer, schal­te­te das Licht ein, setz­te sich zu Neils Fü­ßen, stand aber so­fort wie­der auf und stell­te sich an das Kop­fen­de, in den schwa­chen Schat­ten, den Neil und das Bett auf den Fuß­bo­den war­fen. »Ich ha­be mit mei­nem Chef ge­spro­chen.«

    »Das ist sehr schön. Der ers­te Ar­beits­tag nach dem Ur­laub ist groß­ar­tig, nicht wahr?«

    »Er will dich in un­se­rer Fir­ma ha­ben.« Sie hock­te sich auf den Fuß­bo­den und leg­te ihr Kinn auf der Ma­trat­ze ab. »Ich ha­be ihm er­zählt, wie ar­beit­sam und in­ter­es­siert du bist und er war be­geis­tert.«

    »Das freut mich, aber ich ha­be dir schon ge­sagt, dass ich nicht in die­ser Fir­ma ar­bei­ten wer­de.« Hat­te er das? Er war sich un­si­cher. »Selbst wenn nicht, sa­ge ich es dir jetzt. Ich bin mit mei­ner Stel­le zu­frie­den.«

    »Wenn du noch län­ger krank sein wirst, wird dein Chef nicht mehr mit dir zu­frie­den sein.«

    »Ich glau­be kaum.« Neil wink­te ab. Er roll­te sich et­was en­ger zu­sam­men, um sei­nen Kopf aus der Nä­he Ana­lyns zu be­frei­en. Ein Schau­er lief über sei­nen Rücken. »Er wird sich den­ken, dass ich end­lich mal all mei­nen Ur­laub und mei­ne Über­stun­den neh­me und mich wie ein nor­ma­ler Mensch ver­hal­te.«

    »Wird er das?« Ana­lyn grins­te ihr To­ten­kopf­grin­sen. Sie be­weg­te sich in der Ho­cke ne­ben Neil her, so dass ihr Ge­sicht im­mer auf ei­ner Hö­he mit sei­nem blieb. »Dein Chef ist auch nur ein Mensch. Er hat sich an dei­ne Ar­beit ge­wöhnt und wird dich ein­fach nur für faul hal­ten, wei­ter nichts. Ich bin mir si­cher, dass er dich bald ab­mah­nen und schließ­lich ent­las­sen wird, wenn du noch län­ger in dei­ner Woh­nung bleibst.«

    »Wird er das?« Wür­de er das? Neil blin­zel­te hef­tig. Er sog die Luft ein, hielt sie einen Mo­ment an, schloss die Au­gen und at­me­te schließ­lich laut­stark wie­der aus. »Ich glau­be, ich ken­ne mei­ne Fir­ma bes­ser als du, Ana­lyn.«

    »Das glaubst du. Aber ihr Men­schen seid ein­fa­che We­sen, es wird ein leich­tes sein, dei­nen Chef von dei­ner Un­zu­läng­lich­keit zu über­zeu­gen. Du wirst kei­ne Wahl ha­ben, als ich uns an­zu­schlie­ßen.«

    Neil ver­such­te, den Kopf ab­zu­wen­den, doch et­was am Blick Ana­lyns hielt ihn da­von ab. Was war ei­gent­lich los? Was hat­te sie vor? Wa­rum hat­te sie sich so dar­auf ver­steift, ihn für ih­re Fir­ma zu ge­win­nen? Neil schaff­te es, sich all die Fra­gen zu stel­len, aber er konn­te nicht über ei­ne Ant­wort nach­den­ken oder auch nur ei­ne der Fra­gen laut aus­spre­chen. Die Ge­dan­ken, sei­ne Ak­tio­nen be­gan­nen und ris­sen ab, wa­ren blo­ckiert, tröp­fel­ten so lang­sam wie der Kaf­fee in der ver­kalk­ten Ma­schi­ne. Er muss­te die Ma­schi­ne un­be­dingt ent­kal­ken. Nein, er muss­te sich auf das hier und jetzt kon­zen­trie­ren. Er schloss ge­walt­sam sei­ne Au­gen, schluck­te und schaff­te es end­lich, ei­ne sei­ner Fra­gen laut zu for­mu­lie­ren: »Wa­rum bist du so scharf dar­auf, mich in dei­ner Fir­ma zu ha­ben?«

    »Du bist ein Ge­nie auf dei­nem Ge­biet, wenn du kei­nes wärst, hät­te sich dein Chef schon längst ge­mel­det.«

    »Hät­te er das?« Neil öff­ne­te die Au­gen wie­der, zwang sich zu ei­nem La­chen, rich­te­te sich müh­se­lig auf und schüt­tel­te den Kopf. »Du hast kei­ne Ah­nung von mei­ner Fir­ma.«

    »Du hast kei­ne Ah­nung von dei­nen Mög­lich­kei­ten, Mensch!« Ana­lyn fauch­te ihn an, sprang auf und ihm re­gel­recht ent­ge­gen.

    Neil wich zu­rück, lang­sa­mer als sonst, aber noch im­mer schnell ge­nug, um ih­ren Zäh­nen aus­zu­wei­chen. »Vi­el­leicht soll­test du et­was es­sen ge­hen, Ana­lyn. Du scheinst hung­rig zu sein.«

    Ih­re Au­gen­li­der zuck­ten, sie mus­ter­te Neil ein­dring­lich, wand­te sich dann ruck­ar­tig ab und stapf­te zum Flur.

    Oh­ne ih­re di­rek­te Ge­gen­wart ge­lang es Neil schnell, wie­der Ge­walt über sei­nen Geist und sei­nen Kör­per zu er­lan­gen. »War dei­ne Jagd vor­hin nicht er­folg­reich? Oder warst du gar nicht ja­gen?«

    Sie ant­wor­te­te ihm nicht.

    Neil wand­te den Kopf zum Fens­ter. Der Him­mel hat­te ei­ne grau­gol­de­ne Far­be an­ge­nom­men, es däm­mer­te zum Mor­gen. Neil nick­te, die ve­he­men­te Wer­bung hat­te ihn auf ei­ne Idee ge­bracht.

    Er war­te­te einen Mo­ment, bis er sich stark ge­nug fühl­te, um auf­zu­ste­hen. Da­bei be­trach­te­te er das lang­sa­me Er­wa­chen des Ta­ges. Schließ­lich stand er auf, mach­te sich einen Kaf­fee und sah sich die mor­gend­li­chen Nach­rich­ten und an­schlie­ßend ei­ne al­te Do­ku­men­ta­ti­on über In­di­en im Fern­se­hen an. Ge­gen neun Uhr nahm das Te­le­fon vom Wohn­zim­mer­tisch. Die Num­mer sei­nes Chefs war im in­ter­nen Te­le­fon­buch ge­spei­chert und zu­dem mit ei­ner Kurz­wahl ver­se­hen. »Co­hen hier. Miss Hol­ling­ton? Ist Mis­ter Hamp­ton schon zu spre­chen?«

    Die Se­kre­tä­rin am an­de­ren En­de der Lei­tung zeig­te sich über­rascht, stell­te Neil je­doch zu sei­nem Chef durch.

    »Co­hen? Wie geht es Ih­nen? Im­mer noch die Grip­pe?«

    »Sieht bei­na­he so aus.« Neil lach­te ge­küns­telt. Er lehn­te sich in das Pols­ter des So­fas, schüt­tel­te den Kopf und kam di­rekt zu sei­nem An­lie­gen. »Ich ha­be vor ei­ni­ger Zeit ei­ne jun­ge Frau ge­trof­fen, die mir nicht aus dem Kopf geht.«

    »Mei­nen Glück­wunsch. Wer­den Sie mich ein­la­den?«

    »Nicht auf die­se Wei­se. Ei­ne Fi­li­pi­na, Phar­ma­zeu­tin. Sie hat sich sehr dar­um be­müht, mich zum Ein­stieg in ih­rer Fir­ma zu über­re­den. Nicht, dass ich In­ter­es­se ge­habt hät­te. Sie zah­len gut, aber ih­re Pro­jek­te sind …« Er mach­te ei­ne län­ge­re Pau­se und such­te nach ei­nem pas­sen­den Wort. »… frag­wür­dig, um es ein­fach aus­zu­drücken.«

    »Wie mei­nen Sie das?« Hamp­ton klang nicht all­zu in­ter­es­siert. Ir­gen­det­was kratz­te im Hin­ter­grund des Ge­sprächs auf Holz.

    Neil wech­sel­te mit dem Hö­rer an das an­de­re Ohr. »Sie er­for­schen die ewi­ge Ju­gend, wort­wört­lich. An­geb­lich sucht ih­re Fir­ma nach dem Stein der Wei­sen. Ei­nem Mit­tel zur Er­lan­gung des ewi­gen Le­bens.« Er klang in sei­nen ei­ge­nen Ohren über­mä­ßig thea­tra­lisch.

    »Tun wir das nicht al­le?« Das Krat­zen ver­schwand, statt­des­sen klopf­te Plas­tik auf Holz.

    Neil zog die Au­gen­brau­en zu­sam­men. »Ja und nein. Das Pro­jekt der Fi­li­pi­na scheint kon­kre­ter. Es geht nicht um ir­gend­wel­che Schön­heits­din­ge, Auf­putsch- oder Schmerz­mit­tel. Die­se Fir­ma will an­geb­lich ech­tes ewi­ges Le­ben ver­lei­hen. Als ob ir­gend­je­mand als Ge­schäfts­mensch ech­tes In­ter­es­se dar­an hät­te. Nicht an ewi­gem Le­ben und schon gar nicht an ewi­ger Ge­sund­heit.«

    Der Kunst­stoff­ge­gen­stand fiel zu Bo­den. Ei­ne Wei­le war es still am an­de­ren En­de der Lei­tung, dann drang Mis­ter Hamp­tons Stim­me wie­der durch den Hö­rer: »Da dürf­ten Sie recht ha­ben, Co­hen. Aber ist ewi­ges Le­ben nicht bio­lo­gisch un­mög­lich? Ich an Ih­rer Stel­le wür­de mich nicht wei­ter da­mit be­las­ten. Sol­len sie ihr Geld für un­nüt­ze For­schung ver­geu­den. Wir wer­den zu­se­hen, wie sie un­ter­ge­hen.« Er seufz­te. »Ach, Co­hen, wenn Sie nur ein we­nig mehr aus Ihrem La­bor kom­men wür­den, wä­ren Sie ein her­vor­ra­gen­der Nach­fol­ger. Ihr Ge­schäfts­sinn ist über­ra­gend.«

    »Dan­ke, Mis­ter Hamp­ton, aber ich ha­be kein In­ter­es­se dar­an, ei­ne Fir­ma zu lei­ten. Ich lie­be mein La­bor und ich lie­be mei­ne Ar­beit. Eben des­we­gen ma­che ich mir Sor­gen. Ich weiß aus mei­nen ei­ge­nen Stu­di­en, dass es ei­ne Mög­lich­keit gibt, die Zel­lal­te­rung zu be­ein­flus­sen. Vi­el­leicht kann man sie nicht voll­stän­dig ab­stel­len, Te­lo­mer­ver­lus­te, Gen­de­le­tio­nen und an­de­re Ent­ar­tun­gen bei der Zell­tei­lung las­sen sich nicht auf­hal­ten. Trotz­dem, man kann die Al­te­rung so weit ver­lang­sa­men, dass ei­ne Bei­na­he-Uns­terb­lich­keit mög­lich wä­re.«

    »Wa­rum ha­ben Sie mir nie von die­sen For­schun­gen er­zählt?«

    »Weil sie voll­kom­men ir­re­le­vant für un­se­re Ar­beit sind. Ein Ab­fall­pro­dukt der Krebs­for­schung.« Neil kau­te auf sei­ner Un­ter­lip­pe. »Neh­men wir aber mal an, die­se phil­ip­pi­ni­sche Fir­ma hat bei ähn­li­chen For­schun­gen ähn­li­che Er­geb­nis­se er­zielt.«

    »Dann könn­te dies sich zu ei­ner Be­dro­hung für an­de­re Kon­zer­ne ent­wi­ckeln, da ha­ben Sie recht. Aber in­wie­fern sind die­se Er­geb­nis­se über­trag­bar? Ich mei­ne, schon bei der Über­tra­gung von Er­geb­nis­sen im Rah­men ein­fa­cher Me­di­ka­men­te er­wei­sen sich Na­ge­tie­re nicht als idea­les Test­ob­jekt.«

    Neil rieb sich das Kinn. Er wech­sel­te er­neut das Ohr. »Sie nut­zen kei­ne Rat­ten, glau­be ich.«

    »Sie mei­nen, Sie sind be­reits bei mensch­li­chen Test­kan­di­da­ten?«

    »Das ist freund­lich aus­ge­drückt. Ich glau­be, sie ha­ben … las­sen wir das.« Neil wisch­te ei­ne ima­gi­näre Flie­ge vom Tisch. »Aber ge­nau dar­um geht es. Ich brau­che je­man­den, der mehr In­for­ma­tio­nen über die­se Fir­ma be­schaf­fen kann.«

    »Spio­na­ge?« Hamp­tons Stim­me hat­te einen un­deut­ba­ren Ton­fall ir­gend­wo zwi­schen Ent­set­zen und kind­li­cher Auf­re­gung.

    Neil schüt­tel­te den Kopf. Er hat­te sei­nen Chef für einen ab­ge­klär­ten Ka­pi­ta­lis­ten ge­hal­ten, dem je­des Mit­tel recht war, die Po­si­ti­on sei­ner Fir­ma zu stär­ken. Nicht, dass ihn die Moral Hamp­tons son­der­lich in­ter­es­siert hät­te, aber die Re­ak­ti­on über­rasch­te ihn. »Es wä­re ei­ne Op­ti­on. Wenn die Fir­ma Ex­pe­ri­men­te an Un­ein­ge­weih­ten durch­führt, könn­te man sie an­grei­fen.«

    »Ha­ben Sie kei­ne bes­se­re Idee?«

    Neil zog die Mund­win­kel nach hin­ten. Sein Chef hat­te al­so Angst. »Vi­el­leicht schon. Wir könn­ten sie auf wis­sen­schaft­li­cher Ebe­ne lä­cher­lich ma­chen.«

    »In­wie­fern?«

    »Über ih­re For­schung zum ewi­gen Le­ben. Selbst wenn wir da­von aus­ge­hen, dass sie ei­ne Metho­de ge­fun­den ha­ben, um ei­ne Te­lo­mer­de­le­ti­on zu ver­hin­dern, oder zu ver­lang­sa­men, ist es un­wahr­schein­lich, dass sie tat­säch­lich in der La­ge wä­ren, Men­schen un­s­terb­lich zu ma­chen.«

    »Aber ha­ben Sie mir nicht ge­ra­de er­klärt …«

    »Ich ha­be Ih­nen er­klärt, dass es mög­lich ist, den Al­te­rungs­pro­zess zu ver­lang­sa­men, ja. Es ist mög­lich, Men­schen auf die­se Wei­se zehn, zwan­zig, viel­leicht auch fünf­zig oder hun­dert Jah­re län­ger le­ben zu las­sen, als es bis­lang mög­lich ist. Aber hun­dert Jah­re sind nicht ewig.«

    Hamp­tons Stuhl knarz­te, der Mann schnauf­te in den Hö­rer. »In ei­nem Jahr­hun­dert kann sich viel ver­än­dern, Co­hen. Wer sagt, dass sie es bis da­hin nicht schaf­fen, den Tod auf­zu­hal­ten?«

    Neil sah an­ge­wi­dert auf das Te­le­fon. »Es gibt Na­tur­ge­set­ze, die nicht zu än­dern sind, Mis­ter Hamp­ton. Al­te­rung und Tod ge­hö­ren da­zu, je­den­falls wenn man mehr als ei­ne Zel­le be­sitzt. Ewi­ges Le­ben ist ein Ding der Un­mög­lich­keit.«

    Die Stim­me sei­nes Chefs klang ent­fernt. »Sie sind sehr dar­an in­ter­es­siert, die­se Fir­ma ab­zu­drän­gen?«

    »Durchaus. Sie be­trei­ben ei­ne nicht halt­ba­re For­schung, wer­ben mit frag­wür­di­gen Er­geb­nis­sen und auf Dau­er könn­ten sie den schlech­ten Ruf un­se­rer Bran­che in der brei­ten Öf­fent­lich­keit noch mehr ver­schlech­tern.«

    »Vi­el­leicht ha­ben Sie recht. Und Sie glau­ben, die Fir­ma ar­bei­tet mit il­le­ga­len Test­me­tho­den?«

    »Ob sie il­le­gal sind, weiß ich nicht. Ich ken­ne mich mit den Ge­set­zen auf den Phil­ip­pi­nen nicht aus. Selbst hier in Eng­land könn­te ih­re For­schung le­gal sein, dann aber in ei­ner Grau­zo­ne. Sie for­schen nicht an Stamm­zel­len und, wenn ich ehr­lich bin, glau­be ich auch nicht, dass sie je­mals Vor­stu­di­en zu ih­ren Me­di­ka­men­ten ge­macht ha­ben.«

    »Aber Sie glau­ben, das Pro­jekt, an dem die­se Fir­ma ar­bei­tet, ist ge­fähr­lich für die Bran­che?«

    Neil nick­te ent­schlos­sen und drück­te an­schlie­ßend den Hö­rer wie­der an sein Ohr. »So­wohl von Sei­ten der öf­fent­li­chen Wahr­neh­mung als auch wirt­schaft­lich, ja.«

    »Gut, ich wer­de un­se­re Fir­men­an­wäl­te dar­auf an­set­zen.«

    »In­for­mie­ren Sie auch Wis­sen­schaft­ler. Die gan­ze For­schung die­ser Fir­ma muss über­prüft wer­den. Sa­gen Sie, Sie hät­ten einen an­ony­men Tipp ei­nes in­ter­nen Mit­ar­bei­ters der Fir­ma er­hal­ten.«

    »Gut. Noch ei­ne Fra­ge, Co­hen.«

    »Mis­ter Hamp­ton?«

    »Der Na­me der Fir­ma.«

    »Na­tür­lich. Die Fir­ma heißt Pa­ci­fic Rim Phar­ma­ceu­ti­cals.« Neil be­en­de­te das Ge­spräch mit ei­ner knap­pen Ver­ab­schie­dung am Ran­de der Un­höf­lich­keit. Er brach­te das Te­le­fon auf die La­de­sta­ti­on zu­rück und setz­te sich dann auf das So­fa. Sei­ne Schwä­che hat­te et­was nach­ge­las­sen. Er nick­te sich selbst zu. Ana­lyn war ge­fähr­lich, die gan­ze Fir­ma war ge­fähr­lich und sein ei­ge­ner Chef war ein gu­tes Werk­zeug, da­ge­gen zu kämp­fen.

    

    Er ver­brach­te den Tag mit Fern­se­hen. Der Do­ku­men­ta­ti­ons­ka­nal, für den er im Mo­nat Un­sum­men aus­gab, wie­der­hol­te zum zwei­hun­derts­ten Mal das­sel­be Pro­gramm. Das his­to­ri­sche In­di­en. In­di­en un­ter bri­ti­scher Kro­ne. Gand­hi. Groß­bri­tan­ni­en als Welt­macht. Tra­fal­gar. Die Opi­um-Krie­ge. Die Bo­ston Tea Par­ty. Der Ers­te Welt­krieg. Der Zwei­te Welt­krieg. Di­no­sau­ri­er aus Ar­gen­ti­ni­en. Die Ge­schich­te des Fuß­balls. See­kü­he im Ama­zo­nas. Er konn­te einen Teil des Kom­men­tars be­reits mit­spre­chen.

    Kurz nach Ein­bruch der Däm­me­rung klin­gel­te es an der Woh­nungs­tür. Neil stand auf und öff­ne­te. »Mar­quez?«

    Der Vam­pir dräng­te sich an Neil vor­bei ins In­ne­re der Woh­nung und has­te­te ins Wohn­zim­mer.

    Neil schloss die Woh­nungs­tür und folg­te ihm.

    Mar­quez sah sich aus­gie­big in dem Zim­mer um, öff­ne­te al­le Tü­ren in an­de­re Räu­me und dreh­te sich schließ­lich zum Haus­her­ren. »Gu­ten Abend, Neil. Ich ha­be mir große Sor­gen ge­macht.«

    »Sor­gen?« Neil mus­ter­te ihn. »Setz dich. Wa­rum Sor­gen?«

    »Du hat­test dich ei­ne Wei­le nicht ge­mel­det. Ist et­was vor­ge­fal­len, au­ßer, dass du die­se Frau bei dir woh­nen lässt?«

    »Ja und nein.« Neil setz­te sich auf das So­fa. »Ir­gen­det­was stimmt mit mir nicht, ich füh­le mich mü­de und sehr krank.«

    »Du hast dei­ne Er­käl­tung nicht ernst ge­nug ge­nom­men.«

    »Nur, wenn Ana­lyn hier ist, Mar­quez, nur dann. Au­ßer­dem hal­te ich es für ei­ne schlech­te Idee, über sie zu re­den, wenn sie in der Nä­he ist.«

    »Ist sie denn in der Nä­he?«

    »Gera­de nicht, zum Glück.«

    »Gut, dann kön­nen wir re­den. Ich ha­be wich­ti­ge In­for­ma­tio­nen für dich. Wo ist der Khan?« Mar­quez sah sich im Raum um, ging er­neut zu sämt­li­chen Tü­ren und lausch­te, ehe er sich ne­ben Neil setz­te.

    »Un­ter­wegs. Er will nicht mit Ana­lyn in ei­ner Woh­nung sein. Ver­mut­lich ist er jetzt auf der Jagd oder auf Phi­ne­as’ An­we­sen.«

    »Dann muss es oh­ne ihn ge­hen.« Der Leh­rer wink­te ab. »Ich ha­be mich aus­gie­big mit asia­ti­schen Vam­pi­ren be­schäf­tigt.«

    »So sehr un­ter­schied­lich zu eu­ro­päi­schen Vam­pi­ren scheint Sus­hi jetzt nicht zu sein.«

    »Der Khan ist ei­ne an­de­re Art als Ana­lyn. Auf den Phil­ip­pi­nen, dem in­do­ne­si­schen Archi­pel und über­haupt den pa­zi­fi­schen In­seln gibt es ganz an­de­re Vam­pi­re als das, was du dar­un­ter ver­stehst. In den Bü­chern gibt es we­ni­ge Be­rich­te dar­über, aber ei­ni­ge mit sehr gu­ten Be­schrei­bun­gen. Ich glau­be, dass Ana­lyn ein -«

    Das Knal­len der Woh­nungs­tür riss Mar­quez aus sei­ner Re­de. Je­mand durch­quer­te mit schnel­len, lau­ten Schrit­ten den Flur. »Ich bin zu­rück! Ist die­ses Weibs­bild noch hier?« Such­baa­tar er­schi­en im Durch­gang. »Oh, Mar­quez. Abend.«

    »Gu­ten Abend, Khan.« Der Leh­rer er­hob sich und bot dem Mon­go­len sei­nen Platz an.

    Die­ser schüt­tel­te den Kopf. »Ich ha­be Ana­lyn in der Stadt her­um­lau­fen se­hen. Sie ist noch nicht wie­der zu­rück?«

    »Nein. Und sie wird hof­fent­lich noch ei­ne Wei­le weg­blei­ben.« Neil streck­te sich. »Mar­quez woll­te mich ge­ra­de zum Stand sei­ner For­schun­gen auf­klä­ren.«

    »Da bin ich ge­spannt.«

    Mar­quez setz­te sich wie­der. »Wo war ich? Ach, ge­nau. Auf den pa­zi­fi­schen In­seln gibt es ei­ne Rei­he an Vam­pir­ar­ten, die sich von de­nen un­ter­schei­den, die ihr auf dem Kon­ti­nent kennt. Die Be­rich­te sind zwar von ih­rer Zahl eher dürf­tig, da­für sind sie in ih­ren Be­schrei­bun­gen um­so de­tail­lier­ter. Es gibt zum Bei­spiel die Manan­ang­gal, die bei der Jagd ih­re Bei­ne zu­hau­se zu­rück­las­sen. Sie sind Ge­stalt­wand­ler, die bei Be­darf zu Fle­der­mäu­sen oder Flughun­den wer­den. Ein ganz ähn­li­ches Phä­no­men gibt es üb­ri­gens in Süd­ame­ri­ka, des­we­gen glau­be ich, dass …«

    »Ge­stalt­wand­ler, die ih­re Bei­ne ab­sä­gen?« Neil lach­te schal­lend. »Ent­schul­di­ge, aber das ist das Lä­cher­lichs­te, was ich bis jetzt von dir ge­hört ha­be. Noch vor der Ge­schich­te mit Sa­tan und Kain.«

    Mar­quez wink­te ab. »Dann ver­giss es wie­der. Auf dei­ne neue Mit­be­woh­ne­rin passt ei­ne an­de­re Art oh­ne­hin bes­ser. Ich bin mir si­cher, dass sie ein As­wang ist.«

    Such­baa­tar run­zel­te die Stirn. »Ein was?«

    »Ein As­wang.«

    »Was ist ein As­wang?«

    »Je nach Be­schrei­bung ein kör­per­haf­ter Geist oder ei­ne sehr spe­zi­el­le Art Vam­pir. Aber da Ana­lyn durch­aus sehr kör­per­lich ist, hal­te ich das Letz­te­re für am wahr­schein­lichs­ten. Im­mer­hin stam­men die äl­tes­ten Be­rich­te über Vam­pi­re aus Asi­en, al­so ist es mög­lich, dass sich der Vam­pi­ris­mus dort un­ter­schied­lich ent­wi­ckelt hat.«

    »Er hat sich ent­wi­ckelt?« Neil glucks­te. »Sa­tan hat nicht ver­schie­de­ne Ar­ten ge­schaf­fen?«

    »Hör da­mit auf, Neil. Ich ver­su­che, euch et­was Wich­ti­ges zu er­klä­ren.« Mar­quez seufz­te. »As­wangs sind Men­schen sehr ähn­lich, bei­na­he wie St­ri­goi. Aber sie ha­ben ge­nau­so vie­le Ähn­lich­kei­ten mit Vam­pi­ren und üb­ri­gens auch mit di­ver­sen Geis­tern aus Zen­tral- und Nor­da­si­en, aber das ist jetzt un­wich­tig. Schon al­lein die Be­schrei­bung des As­wang­kör­pers passt her­vor­ra­gend auf Ana­lyn. Und erst die des Ver­hal­tens. Ex­akt. Wie ein Lehr­buch­fall.«

    Der Dham­pir wink­te ab. »Die ein­fachs­te Lö­sung ist häu­fig falsch. Oder, um es mit In­dia­na Jo­nes zu sa­gen: Noch nie hat ir­gend­wo ir­gend­wann ein X einen be­deu­ten­den Punkt mar­kiert.«

    »Und was ha­ben sie un­ter dem X ge­fun­den? Gera­de in den Na­tur­wis­sen­schaf­ten ist es doch eher die ein­fachs­te Lö­sung. Das Prin­zip des ge­rings­ten Wi­der­stan­des. Das soll­test ge­ra­de du wis­sen, Neil. As­wangs kön­nen sich von Blut er­näh­ren, wie Vam­pi­re. Sie ha­ben da­für so­gar ei­ne an­ge­pass­te Zun­ge, ähn­lich dem Stech­rüs­sel ei­ner Mücke. Viel wich­ti­ger ist aber, dass sie die Le­bens­ener­gie von warm­blü­ti­gen We­sen auf­sau­gen kön­nen, in­dem sie sich ein­fach in ih­rer Nä­he auf­hal­ten.«

    Such­baa­tar nick­te nach­denk­lich. »Wie ein wü­ten­der Ahn.«

    »Sie sind ex­trem an­ge­passt, aber im Ge­gen­satz zu Vam­pi­ren sind sie auch nor­mal sterb­lich. Al­so, sie ha­ben ei­ne mensch­li­che Le­bens­span­ne. Vi­el­leicht so­gar et­was kür­zer.«

    Neil blin­zel­te mit dem rech­ten Au­ge. »Sie sau­gen die Le­bens­ener­gie ih­rer Op­fer, wenn sie ne­ben ih­nen ste­hen?«

    »Ex­akt.«

    Der Misch­ling lach­te, laut und ehr­lich amü­siert. »Ich neh­me al­les zu­rück. Das hier, das ist der größ­te Blöd­sinn, denn du je er­zählt hast!«

    Mar­quez sah ihn stumm und un­deut­bar von der Sei­te an, Such­baa­tar grins­te breit.

    Neil be­ru­hig­te sich nur lang­sam, schüt­tel­te schließ­lich den Kopf und rang sich zu ei­ner Er­klä­rung durch: »Wie soll die­ses Ener­gie­ab­sau­gen bit­te funk­tio­nie­ren? Die­ses gan­ze eso­te­ri­sche Ge­bil­de um Le­bens­ener­gie und Le­bens­kraft und der­glei­chen ist doch lä­cher­lich, ich bit­te dich. Du bist ein ge­bil­de­ter Mann, Mar­quez. Du stammst nicht aus dem drei­zehn­ten Jahr­hun­dert. Oder auch nur aus dem Neun­zehn­ten. Selbst wenn, Phi­ne­as denkt ra­tio­na­ler als du, in vie­len Punk­ten.«

    »Phi­ne­as ist ein Idi­ot.« Mar­quez ver­schränk­te die Ar­me und wand­te sich von Neil ab. »Und Ra­tio­na­li­tät hin oder her, es gibt Din­ge, die die Wis­sen­schaft noch nicht ver­stan­den hat. Es ist noch nicht so lan­ge her, da hät­test du die gan­ze Exis­tenz von Vam­pi­ren noch be­strit­ten.«

    »Und es gibt bis heu­te Din­ge an euch, die mich vor un­lös­ba­re Fra­gen stel­len.« Neil nick­te zu­stim­mend. »Aber das heißt nicht, dass ich mir ir­gend­wel­che eso­te­ri­schen Pseu­do-Er­klä­run­gen aus den Fin­gern sau­gen wer­de.«

    »Es ist kei­ne eso­te­ri­sche Pseu­do-Er­klä­rung, es ist ei­ne Tat­sa­che.«

    »Nur, weil sie in dei­nen Bü­chern steht, ist es noch lan­ge kei­ne Tat­sa­che. Du soll­test mit dei­nem Er­be et­was kri­ti­scher um­ge­hen.«

    »Ei­nen wah­ren Kern hat es si­cher«, ver­such­te Such­baa­tar bei­de zu be­ru­hi­gen. »Al­les hat einen wah­ren Kern, manch­mal muss man nur su­chen.«

    »Wei­se, du An­ti­qui­tät«, zisch­te Neil, stand auf und lief im Raum auf und ab.

    Mar­quez wieg­te den Kopf, schwieg je­doch.

    Der Mon­go­le zuck­te mit den Schul­tern. »Du musst zu­ge­ben, dass die Er­klä­rung ein­leuch­tet. Im­mer­hin scheint Ana­lyns An­we­sen­heit dich krank und mü­de zu ma­chen. Mich üb­ri­gens auch.«

    »Da ist was dran.« Neil seufz­te. Er setz­te sich wie­der auf das So­fa. »Und es ist tags­über schlim­mer als nachts. Aber die Er­klä­rung mit die­ser dif­fu­sen Le­bens­ener­gie ist zu ein­fach. Viel zu ein­fach. Da­von ab­ge­se­hen, wenn sie mir die Le­bens­ener­gie ein­fach durch ih­re An­we­sen­heit ab­sau­gen kann, warum hat sie mich in dem Im­biss an­ge­grif­fen? Ganz nor­mal, ver­sucht, mich zu bei­ßen?«

    Mar­quez ent­spann­te sich all­mäh­lich wie­der. »Sie kön­nen sich von Blut er­näh­ren.«

    »Genau. Sie kön­nen. Sie müs­sen nicht. Wä­re ei­ne Jagd dann nicht viel zu an­stren­gend? Viel zu ge­fähr­lich? Nein, ich bin mir si­cher, dass es für die­se selt­sa­me Er­schöp­fung ei­ne bes­se­re Er­klä­rung gibt. Ei­ne we­ni­ger Al­ber­ne vor al­lem.«

    Such­baa­tar ging auf das So­fa zu, schob Mar­quez und Neil zur Sei­te und setz­te sich zwi­schen sie. Er stütz­te die Ell­bo­gen auf sei­ne Knie und den Kopf auf sei­ne Hän­de. »Manch­mal wa­ren die Män­ner un­er­gründ­lich mü­de, wenn sich das Wet­ter ge­än­dert hat. Wind macht Men­schen mü­de und Pfer­de ner­vös. Man­che Män­ner wur­den auch vor Ner­vo­si­tät mü­de, oder wenn sie am Feu­er sa­ßen oder es im Win­ter ab­so­lut still im La­ger war.«

    »Vi­el­leicht ist es et­was Ähn­li­ches. Ana­lyn ist ge­fähr­lich, man spürt es, oh­ne es an et­was fest­ma­chen zu kön­nen. Wie einen auf­zie­hen­den Sturm. Ir­gend­wann wird man mü­de, weil es an­stren­gend ist, im­mer ner­vös zu sein.« Neil nick­te. »Ja, viel­leicht ist es wirk­lich et­was Ähn­li­ches.«

    Mar­quez beug­te sich vor, um an dem Khan vor­bei auf den Dham­pir zu se­hen. »Du meinst, sie er­nährt sich nicht von dei­ner Ener­gie?«

    »Das mei­ne ich. Sie saugt sie nicht von mir ab. Es ist eher so, dass ih­re An­we­sen­heit mit er­schöpft. Wie ei­ne De­pres­si­on oder wie, wenn man zu lan­ge nach­ge­dacht hat. Ir­gend­was, dass dein Un­ter­be­wusst­sein zur Flucht drängt, bis es mü­de wird.«

    Die bei­den Vam­pi­re sa­hen Neil fra­gend an.

    Der zuck­te mit den Schul­tern, wech­sel­te dann einen Blick mit Such­baa­tar und schnalz­te mit der Zun­ge. »Du warst viel­leicht nicht rich­tig mü­de, aber er­schöpft in dei­nen ers­ten Ta­gen hier, oder nicht?«

    »Ei­gent­lich nicht. Ich hat­te ja lan­ge ge­nug ge­schla­fen.« Die Stim­me des Mon­go­len klang zwei­felnd. »Wie­so?«

    Neil wink­te ab. »Ver­giss es, es soll­te ein Bei­spiel sein. Denk ein­fach wie­der an dei­ne Krie­ger oder was auch im­mer.« Er sah Mar­quez an, der sich mitt­ler­wei­le wie­der zu ihm ge­dreht hat­te. »Es ist wahr­schein­lich nur ei­ne geis­ti­ge Er­schöp­fung, kei­ne kör­per­li­che. Kei­ne ge­stoh­le­ne Ener­gie.«

    Mar­quez hob ei­ne Braue. »Ich weiß nicht, ob geis­ti­ge Er­schöp­fung einen so sehr be­ein­flus­sen kann.«

    »Man­che Men­schen ster­ben dar­an.«

    »Men­schen viel­leicht. Aber ihr bei­de seid Vam­pi­re. Ziem­lich Mäch­ti­ge, wenn ich das an­mer­ken darf. Der Khan je­den­falls.«

    »Ich bin kein Vam­pir, ich bin ein Misch­ling.«

    Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf. »Du bist ein mäch­ti­ges We­sen und ich glau­be, Mar­quez hat recht. Man stirbt nicht dar­an, schon gar nicht als Vam­pir. Al­ler­dings glau­be ich auch nicht, dass die­ses Weib uns Ener­gie rau­ben kann, oh­ne uns auch nur zu be­rüh­ren. Sie ist mäch­tig, aber so mäch­tig glau­be ich nicht. Nicht mal ich kann so et­was tun.«

    »Vi­el­leicht bist du ein­fach nicht mäch­tig ge­nug?«

    Such­baa­tar fuhr her­um und fauch­te Neil an.

    Mar­quez sprang auf, trenn­te die bei­den und setz­te sich zwi­schen sie. »Ener­gieraub hin oder her, was ma­chen wir we­gen Ana­lyn?«

    »Ich ha­be mei­ne Fir­ma in­for­miert. Al­so, mei­nen Chef, mei­ne ich. Er wird et­was ge­gen Pa­ci­fic Rim ein­lei­ten. Al­so, ge­gen ih­re Fir­ma. Das soll­te ih­nen für ei­ne Wei­le den Wind aus den Se­geln neh­men.«

    »Der Fir­ma viel­leicht.« Mar­quez stand wie­der auf. »Aber nicht Ana­lyn. Wir soll­ten ge­zielt et­was ge­gen sie un­ter­neh­men. Ich wer­de den Rat war­nen.«

    Der Khan folg­te sei­nem Bei­spiel. »Ich wer­de mit­kom­men. Ich will nicht hier sein, wenn das Weibs­bild zu­rück­kommt.«

    »Was wird mit mir?«

    »Du bist bis hier­hin ganz gut al­lein klar­ge­kom­men. Au­ßer­dem war es dei­ne Idee, sie in dei­ne Woh­nung zu las­sen. Bis spä­ter, wir wer­den nicht all­zu­lan­ge blei­ben.«

    Neil schnaub­te. Er be­glei­tet die bei­den Vam­pi­re nicht zur Tür.

  
    Kapitel 11 – Neils Schwäche

    Vor dem Haus sah sich Such­baa­tar nach sei­nem un­to­ten Pferd To­ba um, stell­te je­doch fest, dass der Hengst zu Phi­ne­as An­we­sen zu­rück­ge­lau­fen sein muss­te. Seit der Khan in Eng­land auf­ge­wacht war, hat­te er den Hengst im Gar­ten des al­ten Ari­sto­kra­ten un­ter­ge­bracht und da­für ge­sorgt, dass sich Kai mit sei­nem Blut um das Tier küm­mer­te. Of­fen­sicht­lich fühl­te sich To­ba in dem Gar­ten so hei­misch, dass er nicht ein­mal vor dem Haus auf sei­nen Her­ren war­ten woll­te. Such­baa­tar seufz­te.

    Mar­quez ent­fern­te sich von ihm und kehr­te nach ei­nem Mo­ment in sei­nem al­ten Ford zu­rück. Er hielt vor dem Haus und öff­ne­te um­ständ­lich von in­nen die Bei­fahrer­tür. »Stei­gen Sie ein, Khan!«

    »Wir müs­sen bei Phi­ne­as vor­bei, ehe wir zum Rat fah­ren. Ich brau­che mein Pferd.«

    »Wir wer­den mit dem Au­to fah­ren, wo­zu brau­chen Sie Ihr Pferd?«

    »Für Neil. Wenn Ana­lyn et­was von un­se­rem Be­such merkt, ist er in Ge­fahr, noch mehr als oh­ne­hin schon.« Such­baa­tar sah sich er­neut um, pfiff lei­se, doch nichts rühr­te sich. Er war­te­te einen Mo­ment ab, dann schüt­tel­te er den Kopf und griff un­ter sein Hemd. Er zog Ner­gui, die klei­ne Fle­der­maus, her­vor.

    Das Tier gähn­te, wieg­te den Kopf und streck­te einen Flü­gel nach der Klei­dung des Khans aus.

    Die­ser schüt­tel­te das Tier sanft. »Du siehst alt und hung­rig aus, klei­ner Freund. War­te einen Mo­ment.« Er biss sich in sei­nen lin­ken Un­ter­arm. Ein zä­her, fast schwar­zer Trop­fen Blut quoll in ex­tre­mer Lang­sam­keit aus der na­del­fei­nen Wun­de. Such­baa­tar war­te­te, bis das Blut bes­ser zu rin­nen be­gann, dann setz­te er die Fle­der­maus auf die Wun­de.

    Ner­gui schnüf­fel­te trä­ge, reck­te sich dann je­doch zur Wun­de und leck­te dar­an. Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken hör­te sie von selbst wie­der auf und gähn­te er­neut.

    Such­baa­tar stieß das Tier sanft an. »Ich brau­che dei­ne Hil­fe, mein klei­ner Freund. Du musst auf Neil auf­pas­sen. Er darf die­ses Weib nicht tref­fen. Die­se selt­sa­me Frau, die bei ihm wohnt. Du musst To­ba zu ihm ho­len, da­mit ihr bei­de auf­pas­sen könnt.«

    Die Fle­der­maus gab ein schril­les Geräusch von sich, streck­te erst ih­ren lin­ken, dann ih­ren rech­ten Flü­gel und lös­te sich schließ­lich flat­ternd von der Hand des Khans.

    Der Mon­go­le sah ihr nach, wie sie in Rich­tung von Phi­ne­as‹ An­we­sen ver­schwand, dann stieg er in den al­ten Ford des Leh­rers.

    Der Wa­gen zu­ckel­te durch Ne­w­mar­ket bis zum al­ten, ver­wahr­los­ten Her­ren­haus vor der Stadt. Dort lenk­te Mar­quez ihn die über­wu­cher­te Ein­fahrt hin­auf und brach­te ihn am En­de des We­ges zum Ste­hen. Die bei­den Vam­pi­re nutz­ten den Tram­pel­pfad zur al­ten Gar­ten­hüt­te und ge­lang­ten von dort aus durch die Fall­tür und die un­ter­ir­di­schen Gän­ge zum Rats­saal im ehe­ma­li­gen Wein­kel­ler des An­we­sens.

    Key­light und Phi­ne­as, die bei­den Rats­vam­pi­re, sa­ßen auf ih­ren Stüh­len auf dem Po­dest und starr­ten auf die un­an­ge­mel­de­ten Be­su­cher. Erst, als bei­de Män­ner dicht vor ih­nen stan­den, sprang Key­light auf. »Was wollt ihr hier? Hast du ver­ges­sen, wie man sich kor­rekt an­mel­det, Sor­ge?«

    Mar­quez öff­ne­te den Mund, schloss ihn wie­der, öff­ne­te ihn er­neut und stam­mel­te un­zu­sam­men­hän­gen­de Sil­ben.

    Such­baa­tar schnaub­te laut und er­griff selbst das Wort. »Wir ha­ben kei­ne Zeit für eu­re über­zo­ge­nen Re­geln. Wir sind hier nicht in Chi­na. Au­ßer­dem ist Neil in Ge­fahr.«

    »Neil? Der Ba­stard von Mor­ris?« Key­light roll­te mit den Au­gen. »Was in­ter­es­siert er mich?«

    Dies­mal war es Mar­quez, der den Khan vom Re­den ab­hielt. »Neil in­ter­es­siert dich viel­leicht nicht, aber wir sind al­le in Ge­fahr. Al­so, so­wie­so. Wir wis­sen, wo die ver­schwun­de­nen Jung­vam­pi­re sein müs­sen.«

    »Und wo?« Key­lights Stim­me hat­te ih­ren bis­si­gen Ton­fall nicht ver­lo­ren, aber sie setz­te sich wie­der hin. Ihr Blick sprang von Mar­quez zu Such­baa­tar.

    Der Leh­rer ant­wor­te­te: »Sie sind in der Ge­walt ei­nes As­wang.«

    »Ei­nes was?«

    Phi­ne­as lä­chel­te kühl. »Ein As­wang, ein phil­ip­pi­ni­sches Fa­bel­we­sen. Ei­ne Mär­chen­he­xe.«

    Mar­quez schnaub­te. »Ei­ne Vam­pir­art. Ein As­wang ist hier in Ne­w­mar­ket, stiehlt die Lei­chen von Fried­hö­fen und ent­führt un­se­re Brut. Ihr Na­me lau­tet Ana­lyn Roc­ces. Sie ist sehr mäch­tig und hat kei­ne Pro­ble­me da­mit, un­se­re Ge­mein­schaft an­zu­grei­fen. An Neil und Such­baa­tar hat sie es be­reits pro­biert.«

    »We­der der Ba­stard noch der Mon­go­le sind Mit­glie­der un­se­rer Ge­mein­schaft.«

    »Sind wir nicht?«, knurr­te der Khan: »Hör mir gut zu, Key­light. Ich mag die­sen Rat nicht. Ich mag dich nicht. Der ein­zi­ge Grund, warum ich mich nicht ge­gen dich stel­le, ist der, dass die­se Welt im­mer noch neu für mich ist. Und, dass du ei­ne Frau bist.«

    »Ein Ka­va­lier?«

    Such­baa­tar schnaub­te, igno­rier­te die spit­ze Fra­ge je­doch. »Ana­lyn ist in ei­nem Phar­ma­dings­bums an­ge­stellt, ähn­lich wie dem, wo Neil ar­bei­tet. Al­les deu­tet dar­auf hin, dass die Kin­der sich in den Fän­gen dies Dings be­fin­den. Was im­mer so ein Phra­ma­dings über­haupt ist.«

    Key­lights ar­ro­gan­ter Aus­druck wich von ih­rem Ge­sicht und mach­te ei­nem nach­denk­li­chen Stirn­run­zeln platz. »Was ist das für ei­ne Fir­ma, Mar­quez?«

    »Es han­delt sich um ei­ne phar­ma­zeu­ti­sche Fir­ma mit ei­ge­ner For­schungs­ab­tei­lung. Genau wie Neils Fir­ma, nur dass ihr Haupt­sitz auf den Phil­ip­pi­nen ist oder in In­do­ne­si­en.«

    »Sie su­chen nach ei­nem Mit­tel, um un­s­terb­lich zu wer­den«, er­gänz­te der Khan. »Um zu wis­sen, warum Men­schen ster­ben und Vam­pi­re alt wer­den, brau­chen sie Lei­chen. Und Vam­pi­re, mög­lichst schwa­che, un­ge­fes­tig­te. Jung­vam­pi­re oh­ne Meis­ter.«

    Key­light nick­te nach­denk­lich. Phi­ne­as stand auf, trat von dem Po­dest her­un­ter und durch­quer­te den Raum. Hin­ter ei­ner der Säu­len war­te­te Ca­mil­le, sie war die gan­ze Zeit still ge­we­sen und von den bei­den Män­nern un­be­merkt ge­blie­ben. Phi­ne­as blieb vor ihr ste­hen, wech­sel­te lei­se ei­ni­ge Wor­te und kehr­te schließ­lich zu sei­nem Platz zu­rück. »Wir wer­den uns dar­um küm­mern. Dan­ke, Khan. Dan­ke, Mar­quez.«

    Such­baa­tar sah sich um. »Wenn wir uns dar­um küm­mern, wor­auf war­ten wir?«

    »Auf Rei­ko und Kai. Zu viert lässt sich ei­ne gan­ze Fir­ma schlecht durch­su­chen.«

    Der Khan hob ei­ne Au­gen­braue, schwieg je­doch.

    Ca­mil­le kam erst ge­gen Mit­ter­nacht mit Kai und Rei­ko zum An­we­sen des Ra­tes zu­rück. Phi­ne­as er­klär­te mit knap­pen Wor­ten die Si­tua­ti­on und wies die jun­gen Vam­pi­re an, ihm und Key­light zur Nie­der­las­sung der phil­ip­pi­ni­schen Fir­ma zu fol­gen. Mar­quez ent­schied sich eben­falls da­für, sie zu be­glei­ten.

    Ge­mein­sam ver­lie­ßen sie den Kel­ler des An­we­sens. Die Grup­pe um Phi­ne­as quetsch­te sich zu sechst in den klapp­ri­gen Ford des Leh­rers.

    Such­baa­tar sah durch ei­nes der Fens­ter in den Wa­gen. »Wie es aus­sieht, kann ich euch nicht be­glei­ten kön­nen.« Er grins­te breit, doch sei­ne Au­gen wa­ren ernst. Er hat­te sich be­reits wäh­rend des War­tens über­legt, an­ders an die Sa­che her­an­zu­ge­hen. »Ich wer­de nach Neil se­hen und mit ihm nach­kom­men.«

    »Wie kom­men Sie in die Stadt zu­rück, Khan?«

    »Ich lau­fe.«

    »Das wird Stun­den dau­ern, bis Sie bei Neil an­ge­kom­men sind.«

    »Ei­ne. Vi­el­leicht et­was mehr. Ich bin bes­ser zu Fuß als du, Mar­quez. Und ich pas­se un­mög­lich auch noch in die­sen Dra­chen. Wir se­hen uns in der Fir­ma, wenn ihr sie fin­det.« Der Khan wand­te sich von dem Wa­gen ab und schlen­der­te die Auf­fahrt hin­un­ter, zu­rück nach Ne­w­mar­ket.

    Such­baa­tar hat­te sein ei­ge­nes Lauf­tem­po über­schätzt und er­reich­te Neils Woh­nung weit in der zwei­ten Nacht­hälf­te. Die Ab­stän­de in der Stadt wa­ren zu Fuß wei­ter als sie ihm vom Rücken sei­nes Pfer­des aus er­schie­nen.

    To­ba und Ner­gui be­grüß­ten ih­ren Her­ren vor dem Haus. Die Fle­der­maus nutz­te den Mo­ment, um schnellst­mög­lich wie­der un­ter dem Hemd des Khans zu ver­schwin­den. Such­baa­tar strei­chel­te bei­de Tie­re kurz, be­trat dann ei­lig das Haus und Neils Woh­nung. Der Misch­ling lag al­lein auf sei­nem So­fa und sah sich ei­ne bil­li­ge im­por­tier­te Fern­seh­se­rie an.

    Als Such­baa­tar nä­her­kam, hob er den Kopf. »Wie war es beim Rat? Wo ist Mar­quez?«

    »Er ist mit dem Rat, Ca­mil­le, Kai und Rei­ko auf der Su­che nach Ana­lyn. We­nigs­tens jetzt hat der Al­te zu­ge­hört.«

    »Zum Glück, hm?« Neil grins­te, doch sein Blick war ab­we­send.

    »Wo ist Ana­lyn?«

    »Weg. Sie war vor ei­ner hal­b­en Stun­de oder so kurz hier, nur sehr kurz. Dei­ne Fle­der­maus ist die gan­ze Zeit hin­ter ihr her, ich glau­be, es hat sie sehr ge­stört. Sie ist dann wie­der ge­gan­gen, ja­gen. Ich weiß nicht, ob Vam­pi­re, Lei­chen oder Men­schen.«

    »Vi­el­leicht ist sie auch un­ter­wegs zu ih­rer Fir­ma. Was ge­nau ist ei­ne Fir­ma ei­gent­lich?«

    »Die Vam­pir­ge­sell­schaft von Ne­w­mar­ket geht un­ter und du willst wis­sen, was ei­ne Fir­ma ist? Du hast über­haupt kein Ge­spür für die rich­ti­gen Din­ge zur rich­ti­gen Zeit, oder?« Neil strich sich über die Stirn. Sei­ne Stim­me zit­ter­te. Nur leicht und nur bei be­stimm­ten Lau­ten, aber sie zit­ter­te.

    »Der Rat ist un­ter­wegs, um sie auf­zu­hal­ten. Viel mehr kön­nen wir jetzt nicht tun, oder?«

    »Wir könn­ten ih­nen hel­fen, zum Bei­spiel.« Neil stemm­te sich mit dem Arm, auf den er sich ge­stützt hat­te, nach oben. Der Arm zit­ter­te hef­tig und gab nach, ehe der Misch­ling rich­tig zum Sit­zen kam.

    Such­baa­tar ver­eng­te die Au­gen. Der Misch­ling über­trieb es mit sei­nem Ei­fer wie­der ein­mal. Er war noch nicht wie­der auf den Bei­nen. Die Men­schen­krank­heit und das Zu­sam­men­le­ben mit Ana­lyn hat­ten of­fen­sicht­lich zu sehr an ihm ge­zehrt. »Du kannst un­mög­lich mit­kom­men, du kannst nicht ein­mal auf­ste­hen, Mensch.«

    »Du weißt, dass mich das nicht be­lei­digt.« Neil schloss die Au­gen, tas­te­te nach der Fern­be­die­nung und schal­te­te den Fern­se­her auf stumm. »Ich bin ger­ne ein Mensch.«

    »Ei­ne Lei­che.« Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf. Er be­trach­te­te Neil, der selbst im Lie­gen hin und wie­der zit­ter­te. Die An­we­sen­heit des As­wangs muss­te sei­nen mensch­li­chen Geist völ­lig zer­mürbt ha­ben. Der Khan sah nur ei­ne ein­zi­ge Mög­lich­keit, ihm schnell aus sei­ner La­ge zu hel­fen.

    Neils Stim­me riss ihn aus sei­nen Ge­dan­ken. »Wa­rum bist du nicht mit dem Rat zu­sam­men auf die Su­che ge­gan­gen?«

    »Weil ich nicht glau­be, dass sie die­ses Phar­ma­dings fin­den und ich ge­hofft hat­te, dass du mir hel­fen kannst. Du hast von sol­chen Din­gen mehr Ah­nung, du weißt, wo sie sich be­fin­den oder we­nigs­tens, wie man sie fin­det.«

    »Das ist wahr.«

    »Aber in dei­nem Zu­stand bist du nicht be­son­ders nütz­lich.«

    »Was meinst du da­mit?«

    Such­baa­tar schlug mit der fla­chen Hand auf das Pols­ter der Rücken­leh­ne. »Du bist halb­tot, ver­dammt. Du soll­test et­was trin­ken.«

    »Trin­ken klingt gut. Machst du mir einen Kaf­fee?«

    Der Khan prall­te zu­rück. Er schüt­tel­te hef­tig den Kopf. »Ich re­de nicht von die­sem Zeug. Und ich wer­de den Dra­chen in dei­ner Kü­che nicht noch ein­mal an­fas­sen.«

    »Es ist kein Dra­che.« Neil gähn­te. »Es ist ei­ne pro­fes­sio­nel­le Es­pres­so­ma­schi­ne. Aber du hast recht, du soll­test sie nicht noch ein­mal an­fas­sen. Ich ma­che mir mei­nen Kaf­fee selbst.«

    »Du bleibst lie­gen!« Such­baa­tar drück­te Neil an der Brust auf das So­fa, noch ehe die­ser An­stal­ten ge­macht hat­te, auf­zu­ste­hen. »Und du wirst von mir trin­ken!«

    »Schon gut.« Neil ent­spann­te sich. »Ich blei­be lie­gen. Und ich trin­ke, aber nicht von dir.«

    »Ich kann dir Blut von To­ba be­sor­gen.«

    »Ich trin­ke auch nicht von dei­nem un­heim­li­chen, un­lo­gi­schen, un­s­terb­li­chen Un­pferd. Ich bin kei­ner von euch und ich will kei­ner von euch wer­den.« Sei­ne Stim­me war schwach.

    Such­baa­tar wand­te sich ab, durch­quer­te das Zim­mer und blieb an der Tür zum Flur ste­hen. »Wie du willst. Aber ich wer­de dich nicht ein­fach ster­ben las­sen, Mensch. Ganz be­stimmt nicht, wir brau­chen dich!«

    Er wand­te sich um und ver­ließ die Woh­nung wie­der. Im­mer­hin gab es ei­ne Per­son in der Stadt, der er zu­trau­te, Neil von der Not­wen­dig­keit ei­ner Blut­mahl­zeit zu über­zeu­gen, und mit To­ba hat­te er ge­nug Zeit, sie zu ho­len. Die Be­zie­hung zwi­schen Neil und Ela­nor er­schi­en ihm weit ge­nug fort­ge­schrit­ten, als dass der Misch­ling un­ter der Macht der Vam­pi­rin stand. Voll­kom­men, egal, ob die bei­den sich des­sen be­wusst wa­ren oder nicht.

    Er stand mit sei­nem Pferd vor dem Haus und strei­chel­te dem Tier über den Hals. Er konn­te sich oh­ne Pro­ble­me zu Ela­nors Ram­schla­den auf­ma­chen, ver­mut­lich wür­de er die Vam­pi­rin so­gar da­zu be­we­gen kön­nen, ihn zu be­glei­ten, aber was wur­de in der Zwi­schen­zeit aus Neil? Wenn Ana­lyn nur auf Nah­rungs­su­che war, wür­de sie ir­gend­wann im Lau­fe des Abends zu­rück­kom­men und Neil wä­re ihr schutz­los aus­ge­lie­fert. Er konn­te sich oh­ne­hin kaum ge­gen den Ein­fluss der As­wang weh­ren, aber jetzt war er so sehr ge­schwächt, dass er sich nicht ein­mal ge­gen ein Kind hät­te ver­tei­di­gen kön­nen. Nicht ein­mal ge­gen ein Ka­nin­chen. Such­baa­tar press­te die Lip­pen auf­ein­an­der. Er muss­te Neil zu Ela­nor schaf­fen, nicht um­ge­kehrt.

    Der Khan wand­te sich von sei­nem Pferd ab und kehr­te in Neils Woh­nung zu­rück. Oh­ne auf Neils Mei­nung oder sei­ne schwa­che Ge­gen­wehr zu ach­ten, hiev­te er sich den Misch­ling auf die Schul­tern, trug ihn in er­staun­li­cher Ge­schwin­dig­keit vor das Haus und setz­te ihn auf To­ba. Er selbst schwang sich hin­ter ihm auf das Tier.

    To­ba zuck­te zu­nächst un­ter dem Ge­wicht bei­der Män­ner, setz­te sich aber wil­lig in Be­we­gung, als sein Herr ihn da­zu auf­for­der­te. Neil mur­mel­te et­was, das Such­baa­tar nicht ver­stand. Der Vam­pir lenk­te das Pferd un­be­irrt durch die nächt­li­chen Stra­ßen, im­mer in ei­nem schnel­len, aber ge­müt­lich zu sit­zen­den Gang, um den ge­schwäch­ten Neil nicht noch mehr zu er­mü­den. Schließ­lich er­reich­ten sie Ela­nors La­den. Der Vam­pir sprang vom Pferd, zog den Misch­ling eben­falls her­un­ter und schaff­te ihn in den La­den auf das al­te, voll­kom­men durch­ge­ses­se­ne Le­der­so­fa.

    »Ei­nen Mo­ment, ich kom­me gleich!«, träl­ler­te Ela­nor hin­ter ei­nem der voll­ge­stopf­ten Re­ga­le. Et­was wur­de ver­rückt, et­was an­de­res klirr­te und kurz dar­auf er­schein die Vam­pi­rin. Als sie Such­baa­tar sah, schlug ih­re Stim­mung so­fort um. »Wenn ich ge­ahnt hät­te, dass die An­ti­qui­tät hier rein­kommt, hät­te ich mei­ne schö­ne Glas­kris­tall­va­se nicht zer­bre­chen müs­sen.«

    »Es gibt kei­ne Glas­kris­tal­le, das ist ein Wi­der­spruch in sich«, hus­te­te Neil.

    »Neil?« Ela­nor schob den Mon­go­len zur Sei­te. »Was ist mit dir pas­siert?« Sie fuhr her­um. »Was hast du mit ihm ge­macht, du voll­kom­men an­ti­quier­ter Al­möhi-Kü­chen­schrank?«

    »Ich ha­be gar nichts ge­macht.« Such­baa­tar er­tapp­te sich da­bei, dass er sich ein­mal mehr von Ela­nor in die Ecke ge­drängt fühl­te, selbst, oder ge­ra­de weil, er die meis­ten ih­rer Wor­te nicht ver­stand. »Neil hat sich we­gen der ver­schwun­de­nen Vam­pi­re mit ei­ner As­wang an­ge­freun­det.«

    »Ei­ner was?«

    »Fi­li­pi­no-Vam­pir. Sie wohnt bei ihm.«

    »Sie? Tut? Was?« Ela­nors Stim­me über­schlug sich. Sie riss sich von Such­baa­tar los, fuhr her­um, pack­te Neil am Kra­gen und schüt­tel­te ihn: »Wie­so lässt du ei­ne völ­lig frem­de Dschun­gel­sch­lam­pe in dei­ner Woh­nung woh­nen, du elen­der, ver­fick­te Lust­gei­er!«

    »Es gibt kei­ne Lust­gei­er«, press­te Neil her­vor, was je­doch nur da­zu führ­te, dass Ela­nor ihn nur noch hef­ti­ger schüt­tel­te.

    Such­baa­tar leg­te ihr bei­de Hän­de auf die Obe­r­ar­me und zwang sie, Neil wie­der los­zu­las­sen. »Sie ha­ben nichts mit­ein­an­der und selbst wenn, wä­re jetzt nicht die Zeit, sich dar­über auf­zu­re­gen. Er ist voll­kom­men fer­tig. Ich glau­be, sein mensch­li­cher An­teil stirbt.«

    Ela­nor fuhr her­um. Ihr Blick war be­sorgt, doch ih­re Stim­me beb­te noch im­mer. »Was heißt das?«

    »Ich weiß es nicht. Se­he ich aus wir Mar­quez?« Such­baa­tar schnaub­te. »Aber es kann sein, dass er stirbt. Ich glau­be kaum, dass er als Vam­pir wei­ter­le­ben wird. Nicht, wenn man ihn nicht wan­delt. Vi­el­leicht wür­de ihm Blut hel­fen.«

    »Und warum gibst du ihm keins? Wa­rum schaffst du ihn hier­her, durch die gan­ze ver­damm­te Scheiß­stadt?«

    Der Mon­go­le beb­te. Er press­te Lip­pen und Schnei­de­zäh­ne auf­ein­an­der, spann­te das Kinn an, schloss die Au­gen und schnauf­te laut­stark. Oh­ne die Au­gen wie­der zu öff­nen, ant­wor­te­te er Ela­nor. »Weil er sich wei­gert. Selbst in die­sem un­se­li­gen Zu­stand ist Neil sehr stark, sein mensch­li­cher Wil­le ist er­staun­lich. Ich ha­be ge­hofft, du könn­test ihn über­re­den.«

    »Si­cher. Erst ver­ge­sst ihr mich, la­det frem­de Wei­ber ein und jetzt soll ich hel­fen. Aber gut, ich bin die lie­be Ela­nor. Weil es Neil ist, nicht dei­net­we­gen, du An­ti­qui­tät!« Ela­nor trat auf das So­fa zu. »Neil? Nei­li­lein?«

    Such­baa­tar öff­ne­te die Au­gen wie­der.

    Neil wand­te sich lang­sam um, blin­zel­te und lä­chel­te schwach. »Ich bin ge­ra­de nicht in der La­ge da­zu, Ela. Glau­be ich.«

    »Ich weiß.« Die Vam­pi­rin strich dem Misch­ling ei­ne Haar­sträh­ne aus dem Ge­sicht. »Du soll­test et­was es­sen. Was meinst du? Es­sen hilft dir si­cher.«

    »Du kannst nicht ko­chen.«

    »Das mei­ne ich auch nicht, du Dum­mer­chen. Du bist doch auch ei­ner von uns?«

    Neil wand­te sich ruck­ar­tig und bei­na­he an­ge­ekelt von Ela­nor ab. »Du weißt, dass ich das nicht will. Nicht von ihm und auch nicht von dir. Ich will kei­ner von euch wer­den. Ich lie­be mei­ne Sterb­lich­keit.«

    »Du bist ein dum­mer, ego­zen­tri­scher Mist­kerl!« Ela­nors Stim­me zit­ter­te. »Willst du hier und jetzt ster­ben?«

    »Ich kom­me schon durch.«

    Such­baa­tar blin­zel­te.

    Ela­nor hob ei­ne Faust, ließ sie je­doch wie­der sin­ken.

    Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf. Er ver­stand die­se Vam­pi­rin nicht. Der Mensch in ihr muss­te noch weit stär­ker sein, als ih­re all­ge­mei­ne Auss­trah­lung ver­mu­ten ließ. Ob sie jün­ger war, als er an­ge­nom­men hat­te? Un­ter die­sen Um­stän­den sah es je­den­falls schlecht für sein Vor­ha­ben aus.

    Ela­nor wand­te den Blick ab. »Dann trink von ei­nem Tier. Die Ka­nin­chen.«

    »Ich will auch kein Ka­nin­chen. Ich will gar nichts.« Neil dreh­te sich um­ständ­lich auf die Sei­te. »Ich bin mü­de.«

    Ela­nor stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten. »Dann ver­reckt doch!« Sie mach­te kehrt und stapf­te aus dem La­den. Das Klin­geln des Wind­spiels wur­de vom Knal­len der Tür über­tönt und er­füll­te da­nach noch schwach, aber schep­pernd den Raum.

    Das Geräusch schmerz­te in Such­baa­tars Ohren. Er ging zur Tür und griff nach dem Wind­spiel. Das Geräusch ver­stumm­te. Der Mon­go­le kehr­te zu Neils La­ger zu­rück. »Dies­mal ist sie wirk­lich wü­tend.« Sei­ne Stim­me war ru­hig, bei­na­he ab­we­send. Er be­trach­te­te den Ramsch in den Re­ga­len. Zwi­schen ei­ner häss­li­chen gel­ben Plas­tik­va­se, ei­nem fern­ge­steu­er­ten Au­to und ei­ner gan­zen Rei­he höl­zer­ner Schach­teln stand ein Pferd aus Por­zel­lan, dem ein Ohr fehl­te.

    Neil lach­te an­ge­strengt. »Sie wird schon wie­der.«

    »Sie viel­leicht. Du viel­leicht nicht.« Er ging auf das Re­gal zu und nahm das Pferd her­aus. Ein fi­li­gra­nes Tier mit lan­gen Bei­nen, ei­nem schma­len Kopf und ei­nem hoch­ge­wölb­tem Hals. We­ni­ger qua­dra­tisch und plump als To­ba. Aber mit nur ei­nem Ohr. Er stell­te es in das Re­gal zu­rück. »Mit Si­cher­heit wirst du nicht wie­der, wenn du nicht trinkst.«

    »Ich ha­be bis­her al­les über­stan­den.«

    »Hast du nicht selbst be­haup­tet, dass Men­schen an Er­schöp­fung ster­ben kön­nen?«

    »Ha­be ich. Lass mich schla­fen. Schla­fen hilft am bes­ten da­ge­gen.«

    »Blut hilft am bes­ten da­ge­gen.« Such­baa­tar räus­per­te sich. War die­ser Stur­kopf für die Men­schen die­ser Zeit nor­mal? Die Vam­pi­re wa­ren um­gäng­li­cher und ein­fa­cher. Al­le, selbst die weib­li­chen. Er sah wie­der auf Neil. Der Misch­ling at­me­te ru­hig, er schi­en ein­ge­schla­fen zu sein. Wenn nicht, log er her­vor­ra­gend. Der Mon­go­le wand­te sich ab und be­trach­te­te wei­ter die Re­ga­le. So viel un­nüt­zes, häss­li­ches Zeug auf ei­nem Hau­fen. Hat­te er sei­ne au­to­ri­täre Auss­trah­lung mit sei­nem Tod ei­gent­lich völ­lig ver­lo­ren? Oder war die­ser un­höf­li­che Mann ein­fach ge­feit da­ge­gen? Ob sich Neil über­haupt je­mals ver­ste­hen ließ? Such­baa­tars Blick strei­chel­te das be­schä­dig­te Por­zel­lan­pferd.

    Ela­nor kehr­te eben­so stür­misch in den La­den zu­rück, wie sie ge­gan­gen war. In ih­ren Hän­den trug sie zwei große Papp­be­cher mit dem Lo­go des Schnell­re­stau­rants ne­ben dem La­den.

    Such­baa­tar ging er­neut zur Tür, um das pe­ne­tran­te Klin­geln zum Schwei­gen zu brin­gen. Wie hielt das Weib das Ge­klin­gel ei­gent­lich aus? Er folg­te Ela­nor tiefer in den La­den.

    Die Vam­pi­rin stapf­te auf das So­fa zu, riss Neil an der Schul­ter her­um und setz­te ihn grob auf. Der Misch­ling blin­zel­te mü­de. Sie setz­te einen der Be­cher an sei­ne Lip­pen, zwang ihn, den Mund zu öff­nen und den In­halt zu trin­ken.

    Neil schluck­te, ver­zog das Ge­sicht und hus­te­te de­mons­tra­tiv. »Was ist das für ein Zeug? Das ist wi­der­lich!«

    »Kaf­fee. Mit Ka­ra­mell­si­rup, Sah­ne und Zu­cker.«

    »Mit was?« Es war er­staun­lich, wie laut der Halb­to­te spre­chen konn­te.

    Ela­nor zuck­te mit den Schul­tern. »Wenn du kein Blut willst, musst du an­ders an neue Ener­gie kom­men. Und komm mir nicht mit dem Kof­fe­in. Das ist kei­ne Ener­gie, das ist ei­ne Lü­ge! Trink!« Ih­re Stim­me wur­de im­mer zi­schen­der, je län­ger sie re­de­te. Ih­re Au­gen wa­ren zu Schlit­zen ver­engt.

    Neil schüt­tel­te sich. »Wer­det ihr mich dann end­lich in Ru­he schla­fen las­sen?«

    »Wenn du ge­trun­ken hast. Ja.«

    »Gut. Dann gib das Zeug her.« Er griff nach ei­nem Be­cher und leer­te ihn in ei­nem Zug. Auch den zwei­ten Kaf­fee trank er bei­na­he has­tig, hicks­te, lies sich auf das So­fa zu­rück­sin­ken und schloss die Au­gen.

    Such­baa­tar wand­te sich ab. »Das war bei­na­he be­ein­dru­ckend. Ich hof­fe, dei­ne Idee war gut.«

    »Macht sich die An­ti­qui­tät Sor­gen?« Ela­nor grins­te. Sie saß ne­ben Neil und be­rühr­te sei­ne Stirn.

    »Nein, aber er ist zu in­ter­essant, um ihn ster­ben zu las­sen. Fast schon zu ge­seg­net. Wie ein wei­ßes Ka­mel. Ich neh­me an, mit dem Rest wirst du al­lei­ne fer­tig?«

    »Ich glau­be. Er soll­te lang­sam wie­der auf die Bei­ne kom­men, er ist nicht mehr so kalt wie eben. Zu­cker soll bei Men­schen Wun­der wir­ken, manch­mal. Wo willst du hin?«

    Such­baa­tar blieb auf dem Weg zur Tür ste­hen. »Der Rat sucht nach Ana­lyn. Ich will ih­nen hel­fen, auch oh­ne Neil. Sie sind nur zu sechst und die Nacht ist fort­ge­schrit­ten.«

    »Eben des­we­gen soll­test du hier­blei­ben. Es wird bald däm­mern, die Nacht wird schon wie­der hel­ler.«

    »Mir macht das Ta­ges­licht nichts aus. Ich wer­de spä­ter kom­men und nach Neil se­hen.« Such­baa­tar ver­ließ den La­den.

    To­ba stand in dem über­dach­ten Durch­gang ne­ben dem Ge­bäu­de, wo Neil sein Mo­tor­rad ab­zu­stel­len pfleg­te, und wie­her­te sei­nem Herrn ent­ge­gen.

    Such­baa­tar ging zu dem Pferd und schwang sich auf sei­nen Rücken. Er ritt ziel­los, aber in ho­hem Tem­po durch die Stadt, sei­ne Erin­ne­rung, wo sich Neils La­bor be­fand, war schwach. Er hoff­te, zu­fäl­lig einen der Rats­vam­pi­re oder der Kin­der zu fin­den.

    To­ba stol­per­te auf dem Weg im­mer wie­der, wur­de lang­sa­mer und schi­en ins­ge­samt schwä­cher als sonst. Der schnel­le Ritt mit zwei Rei­tern muss­te ihn er­mü­det ha­ben. Er war ein sehr al­tes Pferd und viel­leicht nicht so un­s­terb­lich, wie sein Herr es sich ein­re­de­te.

    Such­baa­tar spann­te sich. To­ba hat­te die Zeit si­cher nicht ver­schla­fen und für ein Pferd war es un­gleich schwe­rer, sich zu näh­ren als für ei­ne Fle­der­maus. Pfer­de moch­te in der La­ge sein, klei­ne Tie­re zu er­le­gen und zu fres­sen, aber si­cher wa­ren sie nicht ge­übt dar­in. Auch nicht als Schlachtross oder Vam­pir­pferd. Aber er hat­te jetzt kei­ne Zeit sich um das Tier zu küm­mern. Er muss­te den Rat fin­den und noch ein­mal ein­dring­lich vor Ana­lyn war­nen.

  
    Kapitel 12 – Üble Nachrede

    Neil er­wach­te nach ei­ni­ger Zeit aus sei­nem kur­z­en, tie­fen Schlaf. Er sah sich nach Such­baa­tar um, konn­te aber we­der ihn noch Ela­nor se­hen. Ein lau­tes, hek­ti­sches Krat­zen ver­riet ihm je­doch, dass die Vam­pi­rin sich in der Nä­he auf­hal­ten muss­te. Er stand lang­sam auf, der Schwin­del war voll­stän­dig ver­flo­gen, doch sei­ne Bei­ne zit­ter­ten noch im­mer un­ter dem Ge­wicht sei­nes Kör­pers.

    Das Krat­zen hin­ter den Re­ga­len ver­stumm­te und kei­nen Au­gen­blick spä­ter tauch­te Ela­nors Kopf zwi­schen ih­nen auf. »Du legst dich wie­der hin! So­fort!«

    »Wo ist Such­baa­tar?«

    »Du legst dich so­fort wie­der hin!« Ela­nor trat vollends hin­ter den Re­ga­len her­vor, stemm­te die Fäus­te in die Hüf­ten und sah streng auf Neil. »Du wirst jetzt nicht nach die­sem mon­go­loi­den Idio­ten su­chen!«

    »Es heißt mon­go­lisch und es ist un­höf­lich, Leu­te mit ei­nem Gen­de­fekt als Be­lei­di­gung zu ver­wen­den.« Neil ließ sich auf das So­fa zu­rück­sin­ken. »Aber wo ist er hin? Er woll­te, dass ich ihm hel­fe.«

    Ela­nor ver­zog be­lei­digt das Ge­sicht. »Er schafft es si­cher auch oh­ne dich. Du bist so si­cher auf dei­nen zwei mensch­li­chen Bei­nen wie ein Neu­ge­bo­re­nes.«

    »Ka­mel­foh­len?«, wit­zel­te der Misch­ling.

    »Ich bin nicht dein nichts­nut­zi­ger Mit­be­woh­ner, merk dir das. Und wenn du wie­der auf den Bei­nen bist, wer­den wir uns über die­se Mos­ki­to­tan­te un­ter­hal­ten.«

    »Über Ana­lyn? Da gibt es nicht viel zu re­den. Ich hat­te sie ei­ni­ge Zeit bei mir woh­nen las­sen, da­mit ich sie be­ob­ach­ten konn­te. Wei­ter nichts. Wir muss­ten doch er­fah­ren, um was es sich bei ihr han­delt.«

    »Ich hat­te dir ver­bo­ten, dich auch nur mit ihr zu tref­fen!«

    »Und wie oft tue ich, was du sagst?« Neil grins­te, je­doch nur schwach. Sein Ge­sicht wur­de so­fort wie­der ernst. »Aber ich muss dir recht ge­ben, ich glau­be nicht, dass ich lan­ge lau­fen kann.«

    »Oder mit dei­nem Mo­tor­rad fah­ren, ehe du dar­über nach­denkst!« Ela­nor schüt­tel­te den Kopf. »Du wirst dich ge­nau hier hin­le­gen und dich aus­ru­hen, bis du wie­der voll­kom­men bei Kräf­ten bist oder Blut ge­trun­ken hast.«

    »Ich wer­de kein Blut trin­ken. Un­ter kei­nen Um­stän­den. Nicht von euch, nicht von den Kar­ni­ckeln, nicht von ir­gend­je­man­dem sonst.« Neil sah sich um, sei­ne Lip­pen ran­gen mit­ein­an­der. Er muss­te Such­baa­tar und den an­de­ren ir­gend­wie hel­fen, aber kämp­fen konn­te er in sei­ner Ver­fas­sung noch im­mer nicht. Wenn er so dar­an dach­te, konn­te er noch nie kämp­fen. Auch die Sa­che da­mals, mit Mor­ris, hat­ten an­de­re für ihn ge­re­gelt. Au­ßer­dem, wenn Ana­lyn zwi­schen­zeit­lich bei ihm zu­hau­se ge­we­sen war, wür­de sie jetzt nach ihm su­chen. Neil seufz­te lei­se und nahm den Fa­den wie­der auf. »Und ich muss Sus­hi und Phi­ne­as hel­fen. Sie wer­den nicht al­lei­ne da­mit fer­tig. Sie wis­sen nicht al­les.«

    »Sie ha­ben Mar­quez.«

    »Du hältst Mar­quez für ei­ne bes­se­re Hil­fe als mich?«

    »Er weiß mehr als du.«

    »Vi­el­leicht, aber ich kann Zu­gang zu die­ser Fir­ma be­kom­men. Ich muss nicht ein­mal hin­ter ih­nen her da­für. Ich kann es von hier aus ma­chen. Ich be­nö­ti­ge nichts wei­ter als einen Com­pu­ter und In­ter­net.«

    »In­ter­net? Se­he ich aus, als hät­te ich In­ter­net hier?« Ela­nor mach­te ei­ne um­fas­sen­de Ges­te.

    Neil folg­te ihr mit sei­nem Blick, auch wenn er den An­blick des sich stän­dig än­dern­den Pseu­do-An­ti­qui­tä­ten­la­dens be­reits aus­wen­dig kann­te. So aus­wen­dig es bei Ela­nors Ver­än­de­rungs­wut mög­lich war. Ei­ni­ge große Papp­kar­tons wa­ren neu, eben­so die häss­li­che Bron­zes­kulp­tur ei­nes viel zu ma­ge­ren Pfer­des mit viel zu prunk­vol­lem Ge­schirr auf ei­nem Bei­stell­tisch ne­ben dem So­fa und die ei­nes eben­so ma­ge­ren Tie­res aus Por­zel­lan in ei­nem der Re­ga­le. Er schüt­tel­te den Kopf. »Du siehst aus die das La­ger ei­ner Spe­di­ti­ons­fir­ma. Wie auch im­mer. Ich brau­che einen Com­pu­ter und In­ter­net. Hast du viel­leicht einen Lap­top oder so­was hier?«

    »Lap­top?«

    »Ein trag­ba­rer Com­pu­ter. Vi­el­leicht so groß wie ein grö­ße­res Buch. Er muss nur neu ge­nug sein, dass er W-Lan hat.«

    »W-was?« Ela­nor seufz­te de­mons­tra­tiv. »Ich ha­be kei­ne Ah­nung von die­sem neu­mo­di­schen Mist. Aber ich wer­de nach­se­hen, was ich da ha­be. Ver­lass nicht den Raum!« Sie ver­schwand wie­der zwi­schen den Re­ga­len.

    Neil lehn­te sich wäh­rend­des­sen auf dem So­fa zu­rück und mus­ter­te die wirr be­stück­ten Re­ga­le. Was sie wohl die­ses Mal in ih­rer Lie­fe­rung er­hal­ten hat­te? Und vor al­lem, wel­che ih­rer neu­en oder al­ten Ver­kaufs­gü­ter wür­den fort­an bei ihm im Wohn­zim­mer vor sich hin ver­stau­ben? Hof­fent­lich kei­ne der häss­li­chen Plas­ti­ken und Skulp­tu­ren. Noch ein quietsch­bun­tes Por­zel­lan­mäd­chen und er wür­de mit Ela­nor Schluss ma­chen, end­gül­tig.

    Sie kam zu­rück, einen schwar­zen Kas­ten un­ter dem Arm. »Hier, ist das so was, wie du suchst?«

    Neil nahm das Gerät ent­ge­gen, klapp­te es auf und drück­te auf den Ein­schalt­knopf. Der al­te Rech­ner fuhr be­hä­big hoch und star­te­te das Be­triebs­sys­tem. Neil hob ei­ne Au­gen­braue und ki­cher­te. »Win­dows XP? Gut, warum nicht. Er scheint W-Lan zu ha­ben und ge­nug Saft im Ak­ku. Wo hast du den her?«

    »Stand im Bü­ro auf dem Schreib­tisch.«

    Neil nick­te. Er deu­te­te auf die Tür des La­dens, die zwi­schen den Re­ga­len nur teil­wei­se zu er­ken­nen war. »Ich bin im Im­biss, wenn du mich brauchst.«

    »Du woll­test hier­blei­ben!«

    »Ich brau­che In­ter­net. Im Im­biss gibt es gra­tis W-Lan für ein paar Stun­den, das reicht mir. Ich kom­me so­fort zu­rück, wenn ich fer­tig bin.« Er stand has­tig auf, igno­rier­te das Zit­tern in sei­nen Bei­nen, beug­te sich zu Ela­nor vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ver­spro­chen.«

    »Das Ver­spre­chen von Vam­pi­ren ist we­nig wert«, murr­te die Vam­pi­rin.

    »Denk dar­an, dass ich kei­ner bin.« Neil klapp­te den Lap­top zu, klemm­te ihn un­ter den Arm und ver­ließ den La­den. Er eil­te über die Stra­ße in das Schnell­re­stau­rant, such­te sich einen Platz, von dem aus er die Tür im Blick hat­te, und klapp­te den klei­nen Com­pu­ter wie­der auf.

    Das Gerät ar­bei­te­te sehr lang­sam und die Ver­bin­dung mit dem W-Lan des Im­bis­ses war un­s­tet. Neil muss­te sie mehr­fach neu star­ten und schließ­lich den ge­sam­ten Rech­ner re­boo­ten. Das er­neu­te Hoch­fah­ren ge­sch­ah noch lang­sa­mer als beim ers­ten Mal. Neil schüt­tel­te den Kopf und zog sein Han­dy aus der Ta­sche. Es war eben­falls nicht mehr das neues­te Mo­dell, aber im­mer­hin war es mit ei­nem W-Lan-Emp­fän­ger aus­ge­stat­tet und ar­bei­te­te zu­ver­läs­si­ger als der Lap­top. Da­für war das Tip­pen um­ständ­li­cher. Neil rief die Sei­te ei­ner Such­ma­schi­ne auf und gab den Na­men Pa­ci­fic Rim Phar­ma­ceu­ti­cals ein. Er er­hielt ei­ne Rei­he von Tref­fern, die je­doch al­le un­auf­fäl­lig wa­ren. Die Fir­men­ho­me­pa­ge, ei­ni­ge Forum­sein­trä­ge zu Me­di­ka­men­ten, vie­les da­von auf ma­layisch. Er ver­stand kein Wort. Da­zwi­schen be­fan­den sich zwei Ar­ti­kel über die Ex­pan­si­on der ehe­mals sehr klei­nen lo­ka­len Fir­ma nach Eu­ro­pa.

    Neil stu­dier­te die Ar­ti­kel, such­te zwei Dis­kus­si­ons­fo­ren großer in­ter­na­tio­na­ler Zei­tun­gen auf und er­stell­te dort je ein The­ma mit dem Ti­tel ›PRP führt Ex­pe­ri­men­te mit Lei­chen und an Ju­gend­li­chen durch‹. Dar­un­ter ver­fass­te er einen knap­pen Ein­trag, in­dem er sich als ehe­ma­li­ger Mit­ar­bei­ter der eng­li­schen Nie­der­las­sung der Fir­ma aus­gab und über die For­schung zur Uns­terb­lich­keit be­rich­te­te. Er ver­wen­de­te viel Sorg­falt auf die Be­schrei­bung der Ma­te­ri­al­be­schaf­fung, ins­be­son­de­re die Grab­öff­nun­gen und die Ent­füh­rung von Ju­gend­li­chen. Ei­nen drit­ten Ar­ti­kel pos­te­te er di­rekt auf die Fa­ce­book­sei­te des Un­ter­neh­mens. Zu­dem ver­link­te er sei­ne Forums­bei­trä­ge. Den Rest wür­de das In­ter­net für ihn be­sor­gen. Pa­ci­fic Rim Phar­ma­ceu­ti­cals wür­de auf die­se Wei­se ei­ne Wei­le mit un­pro­duk­ti­ver Scha­dens­be­gren­zung be­schäf­tigt sein und so hof­fent­lich kei­ne Ka­pa­zi­tä­ten ha­ben, die vam­pi­ri­schen Spio­ne auch nur zu be­mer­ken.

    Neil lä­chel­te zu­frie­den, steck­te sein Han­dy wie­der ein, klapp­te den Lap­top zu und kehr­te in Ela­nors La­den zu­rück, wo er sich auf dem So­fa nie­der­ließ und die Zeit nutz­te, sei­ne vam­pi­ri­sche Freun­din end­lich voll­stän­dig über Ana­lyn und die Vor­fäl­le auf­zu­klä­ren.

  
    Kapitel 13 – Befreiung der Jungvampire

    Such­baa­tar war mit To­ba auf die Su­che nach dem Rat ge­gan­gen und fand sie, wie er­war­tet, in dem klei­nen In­dus­trie­vier­tel, in dem sich auch die Fir­ma be­fand, für die Neil ar­bei­te­te. Ein rie­si­ges Ne­on­schild mit der Auf­schrift ›Pa­ci­fic Rim‹ ver­kün­de­te schon von wei­tem den Sitz der phil­ip­pi­ni­schen Kon­kur­renz­fir­ma.

    Er saß ab und trat auf die Grup­pe aus sechs Vam­pi­ren zu, die vor dem Zaun stand, der das Ge­län­de um­schloss. Phi­ne­as be­fand sich in ei­ner an­ge­reg­ten Dis­kus­si­on mit Mar­quez. Der Al­te wirk­te amü­siert, wäh­rend der Leh­rer da­mit be­schäf­tigt war, sich im­mer wie­der sei­ne Bril­le zu­recht­zu­rück­en.

    Kai be­merk­te den Khan als Ers­ter. Er trat auf ihn zu, ver­beug­te sich und wand­te sich dann der Grup­pe zu. »Der Khan ist hier! Aber oh­ne Neil.«

    »Nun, Khan? Wie schön, dass Sie zu uns ge­fun­den ha­ben. Wir be­ra­ten ge­ra­de dar­über, wie man am bes­ten auf das Ge­län­de ge­lan­gen kann. Ha­ben Sie, nun, ei­ne Idee?« Phi­ne­as lä­chel­te die gan­ze Zeit über, sei­ne Au­gen fun­kel­ten amü­siert.

    Mar­quez schnaub­te. »Ei­ne bes­se­re, als ein­fach ein­zu­bre­chen.«

    Such­baa­tar zuck­te mit den Schul­tern. »Was ist an der Idee, ein­fach rein­zu­ge­hen, so falsch? Sie ist für euch bes­ser, als hier drau­ßen auf das Son­nen­licht zu war­ten.« Tat­säch­lich hell­te sich der Ho­ri­zont zu­neh­mend auf.

    »Es ist un­mög­lich.«

    »Es ist nicht un­mög­lich.« Ca­mil­le, die dicht bei Phi­ne­as stand, wink­te ab. »Ich ha­be das be­reits öf­ter ge­mach, Kai üb­ri­gens auch.«

    »Selbst wenn.« Mar­quez schüt­tel­te den Kopf. »Es ist viel zu ge­fähr­lich. Wir ha­ben kei­ne Ah­nung, was uns drin­nen er­war­ten wird.«

    »Und wenn wir hier noch lan­ge dis­ku­tie­ren, wer­den wir das auch nie er­fah­ren.« Ca­mil­le deu­te­te auf den Ho­ri­zont. »Es wird nicht mehr all­zu­lan­ge dau­ern, bis es hell wird.«

    »Nun, das ist wahr. Ich schla­ge vor, wir ge­hen ein­fach hin­ein. Was den­ken Sie, Khan? Al­le sind, nun, mei­ner Mei­nung. Nun, al­le au­ßer Mar­quez, ver­steht sich.«

    »Ich bin auch dei­ner Mei­nung. Ihr habt schon viel zu lan­ge ge­zö­gert.«, knurr­te Such­baa­tar. »Wir dür­fen kei­ne wei­te­re Zeit ver­schwen­den.«

    »Gut.« Ca­mil­le lös­te sich von Phi­ne­as’ Sei­te. Sie ging auf das große Roll­tor zu, über­wand es mü­he­los und mach­te sich auf der an­de­ren Sei­te im un­be­setz­ten und nicht ver­schlos­se­nen Pfört­ner­haus an der Steue­rung zu schaf­fen. Ei­nen Mo­ment spä­ter surr­te das Tor zur Sei­te und gab den Weg auf das Ge­län­de frei. Ca­mil­le eil­te vor­aus und such­te nach ei­ner Mög­lich­keit, in das Haupt­ge­bäu­de ein­zu­drin­gen.

    Such­baa­tar und die an­de­ren er­reich­ten sie, als sie ge­ra­de da­bei war, ein Toi­let­ten­fens­ter auf­zu­he­beln. Sie wand sich wie ei­ne Kat­ze durch die schma­le Öff­nung.

    Mar­quez sah ihr un­gläu­big hin­ter­her. »Wie mach sie das? Sie soll­te das nicht kön­nen. Sie ist ei­ner von uns.«

    »Und warum soll­te ei­ner von uns das, nun, nicht kön­nen?« Phi­ne­as hob die Hän­de und zuck­te ar­ro­gant mit den Schul­tern. »Es gibt nichts, was da­ge­gen­spricht.«

    »Es gibt ei­ne Men­ge, was da­ge­gen spricht! Vam­pi­re kön­nen nicht in ver­schlos­se­ne Räu­me ein­drin­gen! Es ist ein eher­nes Ge­setz!«

    »Bei dir sind al­les eher­ne Ge­set­ze, was du zwi­schen zwei Buch­de­ckeln fin­dest, Sor­ge.« Key­light we­del­te mit der Hand. »Ich wer­de ihr hel­fen ge­hen.« Sie klet­ter­te eben­falls durch das Fens­ter ins In­ne­re des Fir­men­ge­bäu­des.

    »Ich kom­me auch mit!« Rei­ko folg­te ihr auf dem Fu­ße.

    Die männ­li­chen Vam­pi­re blie­ben vor dem Ge­bäu­de zu­rück. Kai seufz­te tief. »Müs­sen Frau­en al­les so kom­pli­ziert ma­chen? Es wür­de voll­kom­men rei­chen, wenn Ca­mil­le das al­les al­lei­ne macht.«

    »Je nach­dem, was da drin vor sich geht, ist es nicht falsch, zu meh­re­ren zu sein«, warf der Khan ein.

    Mar­quez starr­te noch im­mer auf das Fens­ter. »Be­stimmt war es vor­her schon of­fen ge­we­sen. Ein Spalt. Ge­kippt. Vi­el­leicht ist das Glas oder der Rah­men sprö­de.«

    »Nun, viel­leicht liest du zu­viel?« Phi­ne­as‹ Aus­druck er­in­ner­te den Khan an den Neils, wenn er sich über Mar­quez lus­tig mach­te. »Die Sa­che mit den ver­schlos­se­nen Ge­bäu­den ist ei­ne Er­fin­dung der Men­schen. Sie ha­ben sie sich, nun, aus­ge­dacht, um un­se­re Macht zu schmä­lern. Um uns we­ni­ger be­droh­lich zu fin­den. Vi­el­leicht auch nur, da­mit es in ih­ren, nun, Schau­er­ro­ma­nen bes­ser aus­sieht. So weit ich mich er­in­ne­re, war es ein mensch­li­cher Ro­man, wo Vam­pi­re zu­erst nicht in ver­schlos­se­ne Räu­me ein­drin­gen konn­ten.«

    »Auch Sto­ker hat­te sei­ne In­for­ma­tio­nen über Vam­pi­re ir­gend­wo­her.«

    »Nun, Volks­glau­ben.« Phi­ne­as wand­te sich ab. »Men­schen ha­ben nicht im­mer recht.«

    »Aber warum ha­ben wir schon im­mer ge­sagt be­kom­men …«

    »Re­geln. Es sind, nun, ein­fach nur Re­geln, Mar­quez. Meis­ter ha­ben ih­rer Brut schon im­mer Re­geln ge­setzt und ih­nen zu er­klä­ren, dass man nicht in ein ver­schlos­se­nes Haus ein­drin­gen kann, ist, nun, ei­ne gu­te Mög­lich­keit, ih­re Jagd zu kon­trol­lie­ren. Nor­ma­le jun­ge Vam­pi­re stel­len die Aus­sa­gen ih­rer Meis­ter erst sehr spät, nun, wenn über­haupt, in­fra­ge. Es ist wie un­se­re Re­geln zum Wan­deln, nun, wir be­haup­ten nur nicht, dass Vam­pi­re, die kei­ne Rats­mit­glie­der sind, es nicht könn­ten. Aber wir könn­ten es be­haup­ten. Wir könn­ten es, nun, so­gar auf­schrei­ben. Was hältst du nun da­von? Ei­ne fest­ge­schrie­be­ne will­kür­li­che Re­gel ist nun ein­mal kein Na­tur­ge­setz.«

    Mar­quez schnaub­te, kam aber nicht da­zu, et­was zu er­wi­dern.

    Ca­mil­le öff­ne­te einen Sei­ten­ein­gang und wink­te die Män­ner ins In­ne­re des Ge­bäu­des. Die vier folg­ten ih­rer Ges­te.

    Die Gän­ge im In­ne­ren der Fir­ma wa­ren dun­kel, was je­doch kei­nen der Vam­pi­re stör­te. Als We­sen der Nacht fan­den sie sich in den lo­gisch auf­ge­bau­ten Gän­gen schnell zu­recht. Such­baa­tar über­nahm die Füh­rung der Grup­pe, zu­sam­men mit Mar­quez. Sie ver­mu­te­ten die Jung­vam­pi­re im Kel­ler.

    Nach­dem sie ei­ne Trep­pe nach un­ten ge­fun­den hat­ten, trenn­te sich die Grup­pe. Kai und Rei­ko durch­such­ten einen Teil des Ge­bäu­des, Ca­mil­le und der Rat einen wei­te­ren und Such­baa­tar blieb mit Mar­quez zu­rück. Sie hat­ten be­schlos­sen, die Trep­pe zu be­wa­chen und die Grup­pe zu war­nen, soll­te Ana­lyn oder ein an­de­rer Mit­ar­bei­ter der Fir­ma un­ver­mit­telt auf­tau­chen.

    Such­baa­tar be­ob­ach­te­te auf­merk­sam die Trep­pe und die Gän­ge, lausch­te auf je­den Wind­zug und wit­ter­te, wann im­mer er miss­trau­isch wur­de.

    Mar­quez stand ne­ben ihm, et­was in sich zu­sam­men­ge­sun­ken und hef­te­te den Blick mehr auf das raum­ho­he Fens­ter im Erd­ge­schoss, wel­ches man vom Fuß der Trep­pe aus se­hen konn­te. Drau­ßen war es noch dun­kel, aber nie­mand wuss­te ge­nau, wie lan­ge es bis Ta­ge­s­an­bruch dau­ern wür­de. Das Grau des Ho­ri­zonts wei­te­te sich be­droh­lich aus.

    »Khan? Mar­quez?« Kais Stim­me hall­te durch die hoh­len Gän­ge.

    Such­baa­tar sah sich um. Er konn­te den Ur­sprung der Stim­me durch das an­dau­ern­de Echo nicht klar aus­ma­chen. »Kai? Wo seid ihr?«

    »Hier drü­ben! Kom­men Sie, den Gang ge­ra­de­aus! Wir ha­ben die An­de­ren ge­fun­den!«

    Der Mon­go­le tausch­te einen Blick mit Mar­quez. »Du war­test hier!«

    »Was? Ich? Aber …«

    »Du war­test hier!« Er stürm­te den Gang ent­lang. Phi­ne­as, Key­light und Ca­mil­le muss­ten Kais Ru­fen eben­falls ge­hört ha­ben, von über­all nä­her­ten sich ei­li­ge Schrit­te. Die Gän­ge wirk­ten auf die Lau­te bei­na­he wie ei­si­ge Step­pen­luft im Win­ter. Sie wa­ren sehr weit zu hö­ren. Auf dem Weg er­kun­dig­te er sich im­mer wie­der nach dem Auf­ent­halts­ort der bei­den jun­gen Vam­pi­re, doch je nä­her er ihm kam, de­sto ein­fach wur­de es für den Mon­go­len, den Stim­men zu fol­gen. Schließ­lich traf er vor ei­ner ver­schlos­se­nen Si­cher­heits­tür auf Kai und Rei­ko. Die Schrit­te im Gang lie­ßen dar­auf schlie­ßen, dass sich die bei­den Rats­vam­pi­re und Ca­mil­le noch auf dem Weg be­fan­den.

    »Die Tür lässt sich nicht oh­ne wei­te­res Öff­nen, lei­der. Aber wir kön­nen durch das Guck­loch die an­de­ren se­hen. Sie hö­ren uns aber nicht. Die Tür ist dicht.« Rei­ko zuck­te mit den Schul­tern. »We­gen des Schlos­ses soll­ten wir auf Ca­mil­le war­ten.«

    Such­baa­tar nick­te.

    Es dau­er­te nicht All­zu­lan­ge, bis die an­de­ren Drei auf­tauch­ten. Phi­ne­as ließ sich sehr kurz ins Bild set­zen, ehe er Ca­mil­le mit ei­ner Ges­te auf­for­der­te, die Tür zu öff­nen. Die Vam­pi­rin mach­te sich so­fort an die Ar­beit.

    Such­baa­tar schnaub­te. »Wa­rum habt ihr so dum­me Er­fin­dun­gen wie Tür­sch­lös­ser über­haupt?«

    »Nun, da­mit wir Leu­te ein- oder aus­sper­ren kön­nen. Se­hen Sie doch, Khan.« Phi­ne­as schüt­tel­te den Kopf. »Es wä­re doch, nun, dumm, wenn nun je­der ein­fach in ein Haus spa­zie­ren und al­les mit­neh­men könn­te, fin­den Sie nicht auch?«

    Der Khan press­te die Lip­pen auf­ein­an­der und schwieg. Er be­ob­ach­te­te Ca­mil­le, wie sie mit ei­nem Set klei­ner ge­bo­ge­ner Me­tall­stif­te am Schloss der La­b­or­tür han­tier­te. Schließ­lich sprang das Schloss auf, die Tür schwang einen Spalt breit nach au­ßen.

    Ca­mil­le trat zu­rück. »Ihr könnt raus­kom­men.«

    Die Jung­vam­pi­re nä­her­ten sich zö­ger­lich der Tür. Ei­ner der äl­te­ren Ge­fan­ge­nen streck­te den Kopf durch den Tür­spalt, stieß die Tür auf, als er Kai und Rei­ko er­kann­te und wink­te ins In­ne­re des Rau­mes. »Ihr könnt raus­kom­men! Es ist al­les in Ord­nung, der Rat ist hier!«

    Die Grup­pe, die vor we­ni­gen Au­gen­bli­cken noch wie ein­ge­fro­ren wirk­te, setz­te sich rasch in Be­we­gung. Es gab Drän­gen und klei­ne­re Kei­le­rei­en an der Tür, als sie sich nicht ei­ni­gen konn­ten, wer zu­erst durch­ge­hen durf­te. Such­baa­tar at­me­te scharf ein.

    Phi­ne­as leg­te ihm ei­ne Hand auf den Un­ter­arm und schüt­tel­te den Kopf, dann trat er selbst auf die Tür zu. »In ei­ner Rei­he auf­stel­len! So­fort! Und dann ei­ner nach dem an­de­ren in den Gang!«

    Die Grup­pe rea­gier­te mit völ­li­ger Be­we­gungs­lo­sig­keit.

    Phi­ne­as klatsch­te in die Hän­de, was die Jung­vam­pi­re da­zu ver­an­lass­te, sei­ner An­wei­sung nach­zu­kom­men.

    Such­baa­tar zog die Brau­en zu­sam­men. Vi­el­leicht hat­te er sich in Phi­ne­as‹ Füh­rungs­qua­li­tä­ten ge­täuscht bei ih­rer ers­ten Be­geg­nung. Vi­el­leicht konn­te der al­te Vam­pir doch mehr, als er zu­nächst zu­gab. Vi­el­leicht hat­te er selbst auch wirk­lich sei­ne Auss­trah­lung ver­lo­ren.

    Die jun­gen Vam­pi­re bil­de­ten ei­ne Rei­he und tra­ten ei­ner nach dem an­de­ren aus dem La­bor auf den Gang. Phi­ne­as und Key­light mus­ter­ten je­den Ein­zel­nen auf­merk­sam und nick­ten.

    Such­baa­tar fiel auf, dass sich Ro­bin nicht un­ter den Ge­fan­ge­nen be­fand. Er wuss­te je­doch nicht, ob Neil die­se Fest­stel­lung be­ru­hi­gen wür­de. Das Band zwi­schen Bluts­ver­wand­ten war stark, viel­leicht war Ro­bin et­was an­de­res zu­ge­sto­ßen.

    Phi­ne­as klatsch­te er­neut in die Hän­de. »Nun gut, wir wer­den uns auf den Weg zum Rats­ge­bäu­de ma­chen, so­lan­ge es noch dun­kel ge­nug ist. Folgt mir, und, nun, macht kei­nen all­zu­großen Auf­stand.«

    Mar­quez kam der Grup­pe ent­ge­gen, er we­del­te wild mit den Ar­men und sah im­mer wie­der über die Schul­ter zur Trep­pe. Er be­weg­te sei­ne Lip­pen, gab aber kei­nen Ton von sich.

    Such­baa­tar be­schleu­nig­te sei­ne Schrit­te. Er blieb vor dem Leh­rer ste­hen und flüs­ter­te. »Was ist los?«

    »Der As­wang ist hier. Sie kommt hier­her!«

    Der Mon­go­le knurr­te. Wa­rum hat­ten weib­li­che Vam­pi­re die­ses untrüg­li­che Ge­spür für die falsche Zeit? Phi­ne­as und Key­light nä­her­ten sich eben­falls rasch.

    Mar­quez sah auf, sein Blick traf den Phi­ne­as‹. »Sie hat Ro­bin.«

    »Sie hat wen?« Der Al­te schlug sich mit der Hand an die Stirn und schüt­tel­te den Kopf. »Nun, ir­gend­je­mand hät­te Mor­ris da­mals auf­hal­ten sol­len. Die­ser Jun­ge taugt nun wirk­lich nicht. Rein gar nichts. Er kann nun ein­mal nicht auf sich auf­pas­sen, die­ser Ver­sa­ger!«

    »Er kann kein Vam­pir wer­den, wenn man ihn nicht an­lei­tet!« Mar­quez ver­schränk­te die Ar­me. Er mus­ter­te Phi­ne­as ab­schät­zig.

    »Nun, willst du ein Rats­mit­glied an­grei­fen?«

    »Nicht an­grei­fen, aber ir­gend­je­mand muss dir die Wahr­heit sa­gen! Als Leh­rer hast du auf gan­zer Li­nie ver­sagt!«

    »Ich hat­te auch nie­mals das In­ter­es­se, Schü­ler auf­zu­zie­hen, die nicht von mei­nem Blut sind! Da­von ab­ge­se­hen ist Kai, nun, gut ge­ra­ten.«

    Such­baa­tar schüt­tel­te den Kopf. »Weil ich mich um ihn ge­küm­mert ha­be. Das hat nichts mit dir zu tun.«

    »Nun, Ro­bin taugt ein­fach nichts.«

    Lei­se Schrit­te nä­her­ten sich der Grup­pe, zwi­schen ih­nen war ein lei­ses Wim­mern zu hö­ren.

    Such­baa­tar seufz­te. Phi­ne­as hat­te recht, Ro­bin war ei­ne Be­lei­di­gung für sei­ne gan­ze Art. Er war selbst für einen Men­schen ei­ne Be­lei­di­gung.

    Rei­ko bau­te sich zwi­schen den er­wach­se­nen Vam­pi­ren auf. Sie ges­ti­ku­lier­te in Rich­tung der Trep­pe »Wollt ihr euch ei­gent­lich noch län­ger strei­ten? Wir müs­sen hier raus, ver­dammt!«

    »Rei­ko hat recht.« Ca­mil­le trat an ihr und den äl­te­ren Vam­pi­ren vor­bei. Sie ging di­rekt auf die Trep­pe zu. »Kommt!«

    Kai, Rei­ko und Key­light folg­ten ihr.

    Ana­lyn er­schi­en am obers­ten Trep­pen­ab­satz, sie zerr­te Ro­bin mit sich. Ihr Schritt stock­te nicht, als sie die Ein­dring­lin­ge be­merk­te. Als Ca­mil­le di­rekt vor ihr stand, ließ die Fi­li­pi­na al­ler­dings ih­ren Ge­fan­ge­nen los. Ro­bin kau­er­te sich dar­auf­hin auf dem Bo­den zu­sam­men.

    Key­light hob bei­läu­fig einen Arm. Kai, Rei­ko und Ca­mil­le stürz­ten sich auf Ana­lyn. Es kam zu ei­ner kur­z­en Ran­ge­lei, in der As­wang schnell un­ter­lag. Ih­re Er­fah­rung und ihr Al­ter wa­ren nicht aus­rei­chend, um ge­gen die Über­macht der drei jun­gen Vam­pi­re an­zu­kämp­fen.

    Die drei Män­ner wa­ren in der Zwi­schen­zeit eben­falls zur Trep­pe ge­lau­fen.

    Phi­ne­as pack­te Ro­bin am Pull­over und zerr­te ihn auf die Bei­ne. »Du bist ei­ne Schan­de!«, knurr­te er dem jun­gen Vam­pir ent­ge­gen.

    Such­baa­tar warf einen kri­ti­schen Blick auf den Ari­sto­kra­ten, schüt­tel­te den Kopf und zog Ro­bin zu sich. »Nicht er al­lein.«

    Die Kin­der hat­ten Ana­lyn über­wäl­tigt. Ca­mil­le und Rei­ko hiel­ten Ana­lyn je­der an ei­nem ih­rer Ar­me fest.

    Mit ih­rer Ge­fan­ge­nen mach­te sich die ge­sam­te Grup­pe um die Rats­vam­pi­re auf den Weg zur Vil­la au­ßer­halb der Stadt. Das blei­er­ne Grau hat­te be­reits den ge­sam­ten Him­mel über­zo­gen und wur­de im Os­ten all­mäh­lich von ei­nem gold­ro­ten Strei­fen ver­drängt. Key­light, Ca­mil­le, Ana­lyn und Phi­ne­as quetsch­ten sich ge­mein­sam in Mar­quez‹ Ford.

    Such­baa­tar schwang sich auf To­bas Rücken und sah zu den ver­blei­ben­den jun­gen Vam­pi­ren. »Seht zu, dass ihr bis zum Mor­gen­grau­en ir­gend­wo un­ter­kommt. Was beim Rat pas­siert, ist nichts für euch.«

    »Was wird mit Ih­nen, Khan? Wo ge­hen Sie hin?« Kai stütz­te Ro­bin, des­sen Knie be­denk­lich zit­ter­ten.

    »Ich wer­de Neil ho­len. Sie wer­den sein Wis­sen über Ana­lyn brau­chen.« Er press­te die Bei­ne fes­ter an To­bas Rumpf. Das schwar­ze Pony setz­te sich au­gen­blick­lich in den Ga­lopp. Er er­reich­te Ela­nors La­den, noch ehe die Däm­me­rung voll­stän­dig ein­ge­setzt hat­te. Such­baa­tar sprang von sei­nem Pferd und eil­te hin­ein.

    Ela­nor be­fand sich nicht vor­ne im La­den, sie rea­gier­te auch nicht auf das Klin­geln des Wind­spiels. Neil saß auf dem So­fa und starr­te auf die Re­ga­le.

    Such­baa­tar kam di­rekt auf ihn zu, nahm sei­nen Arm und zog ihn auf die Bei­ne. »Los, mit­kom­men!«

    »Was ist los? Habt ihr die Vam­pi­re ge­fun­den?« Die Stim­me des Misch­lings war trä­ge, als ob der Mon­go­le ihn aus ei­nem tie­fen Schlaf ge­ris­sen hät­te.

    »Ja, ha­ben wir. Du musst mit zum Rat kom­men, so­fort. Be­vor es end­gül­tig hell wird.«

    »Ich dach­te, dir macht Son­nen­licht nichts aus?« Neil gähn­te. Er staks­te ne­ben dem Khan zur Tür.

    »Mir nicht, aber den An­de­ren. Ist dei­ne Höl­len­ma­schi­ne hier?«

    »Nein, wo­her?«

    »Dann müs­sen wir zu­sam­men auf To­ba.« Er strei­chel­te dem Hengst über den Hals, un­ter­drück­te einen Seuf­zer und schwang sich auf den Rücken des Tie­res. Er bot Neil die Hand als Hil­fe an.

    Der Misch­ling ließ sich auf das Pony zie­hen. »Wir hät­ten Ela­nor Be­scheid ge­ben sol­len.«

    »Hät­ten wir? Das Weib hät­te uns nur auf­ge­hal­ten.« Er ließ sein Tier in einen schnel­len, be­que­men Gang fal­len. Sie er­reich­ten die Rats­vil­la, als am öst­li­chen Ho­ri­zont das Blei voll­stän­dig ei­nem stump­fen Oran­ge wich.

  
    Kapitel 14 – Die Gemeinschaft von Newmarket

    Such­baa­tar ließ das Pferd in der Nä­he des Tram­pel­pfa­des zum Gar­ten­haus ste­hen. Ge­mein­sam mit Neil schlug er sich durch das Ge­strüpp, folg­te dem Gang zum al­ten Wein­kel­ler und blieb schließ­lich am Rand des Rats­po­des­tes ste­hen. »Ich ha­be Neil her­ge­bracht. Er kann uns hel­fen.«

    »Da bin ich mir nicht si­cher.« Key­light mus­ter­te den Misch­ling. »Wie­so soll­te Mor­ris‹ Ba­stard so et­was kön­nen?«

    Neil er­wi­der­te den Blick kühl. »Weil Mor­ris‹ Ba­stard zu­fäl­lig ei­ne Wei­le mit die­sem As­wang zu­sam­men­ge­lebt hat. Aber wenn man kei­nen Wert auf mich legt, kann ich wie­der zu­rück­ge­hen. Ich soll­te mich oh­ne­hin bes­ser aus­ru­hen.«

    »Nun, er hat uns bei Mor­ris ge­hol­fen. Vi­el­leicht kann er es auch jetzt.« Phi­ne­as zuck­te mit den Schul­tern. »Du kannst hier­blei­ben, Misch­ling.«

    Such­baa­tar setz­te sich auf den Rand des Po­des­tes. Er be­trach­te­te Ana­lyn, die von den An­we­sen­den an einen der Stütz­pfei­ler des Wein­kel­lers ge­fes­selt wor­den war. »Wa­rum hast du das ge­tan?«

    »Weil ich ei­ne Men­schen­freun­din bin?« Der über­heb­li­che Ton­fall ver­schwand trotz der La­ge, in der sie sich be­fand, nicht aus der Stim­me der Fi­li­pi­na.

    »Das glau­be ich kaum.« Der Mon­go­le we­del­te mit der Hand.

    Ana­lyn lach­te, kalt und un­echt. »Die Men­schen su­chen nach ewi­gem Le­ben und Metho­den, schnell viel Geld zu er­lan­gen. Die­se For­schung hat bei­des ver­spro­chen. Wer wür­de nicht ein Ver­mö­gen be­zah­len, um ewig jung zu sein?«

    »Ich.« Neil schüt­tel­te den Kopf. »Aber ich er­in­ne­re mich dar­an, dass wir uns des­we­gen schon ein­mal ge­strit­ten hat­ten, nicht wahr? Dei­ne ach so mensch­li­chen Mo­ti­ve hat dir da­mals schon kei­ner ge­glaubt. Sus­hi nicht und ich noch viel we­ni­ger. Und das, ob­wohl wir dich da­mals noch für einen Misch­ling ge­hal­ten ha­ben.«

    »Habt ihr das?« Sie rä­kel­te sich an dem Pfei­ler, so­weit ih­re Fes­seln es zulie­ßen. »Ich hat­te das für Neid ge­hal­ten, weil du in ei­ner so ge­set­ze­streu­en Fir­ma fest­steckst.«

    »Wir sind in Eng­land, wir könn­ten ge­set­ze­streu an Stamm­zel­len for­schen. Wenn wir uns da­von et­was ver­spre­chen wür­den. Al­so, was war wirk­lich dein An­trieb, Ana­lyn?«

    »Der Ba­stard hat recht.« Key­light stand auf, schritt vom Po­dest her­ab und nahm Ana­lyns Kinn in ei­ne Hand. »Ich glau­be nicht, dass du Vam­pi­re we­gen Geld an Men­schen aus­lie­ferst. Nie­mand ist so ehr­los, we­nigs­tens kein Vam­pir.«

    »Ist das so? Ich bin kei­ner aus eu­rer Ge­mein­schaft, ver­giss das nicht, Sü­ße.«

    Key­light drück­te ih­re Hand zu­sam­men.

    Ana­lyns Ge­sicht blieb un­be­wegt.

    Die Rats­vam­pi­rin ließ sie los, wand­te sich ab und stapf­te zu ih­rem Stuhl zu­rück, wo sie sich de­mons­tra­tiv fal­len ließ.

    Ana­lyn lach­te schal­lend, aber eben­so un­ehr­lich wie zu­vor. »Vi­el­leicht hast du recht. Vi­el­leicht ging es mir nicht um Men­schen­lie­be. Stellt euch vor, Men­schen leb­ten ewig. Man müss­te nicht mehr dar­auf ach­ten, ge­nug jun­ge Men­schen am Le­ben zu las­sen. Man müss­te nicht mehr dar­auf ach­ten, bei­de Ge­schlech­ter glei­cher­ma­ßen am Le­ben zu er­hal­ten, man müss­te we­ni­ger Rück­sicht neh­men, sie nicht zu tö­ten. Wenn Men­schen ewig le­ben könn­ten, hät­ten wir viel we­ni­ger Ar­beit mit ih­nen und könn­ten uns bes­ser näh­ren. Ins­be­son­de­re doch dann, wenn sie nicht nur ewig le­ben, son­dern auch ewig jung und da­mit fort­pflan­zungs­fä­hig sein wer­den.«

    »Nun …« Phi­ne­as zog das Wort bis zum Uner­träg­li­chen in die Län­ge, wäh­rend er auf­stand und durch den Raum auf Ana­lyn zu­ging. Er hat­te die Hän­de hin­ter dem Rücken ver­schränkt und um­run­de­te lang­sam den Stütz­pfei­ler, an wel­chen die As­wang ge­fes­selt war. »Ich glau­be kaum, dass sol­che Spie­le­rei­en nö­tig sein wer­den. Men­schen und Vam­pi­re exis­tie­ren schon seit Ewig­kei­ten -«

    »… ei­ni­gen Jahr­hun­der­ten«, warf Neil ein.

    Phi­ne­as un­ter­brach sei­ne Re­de, warf dem Misch­ling einen bö­sen Blick zu und setz­te sie wie­der fort: »Seit Ewig­kei­ten ne­ben­ein­an­der. Es hat nie­mals Pro­ble­me mit der Nah­rungs­ver­sor­gung ge­ge­ben, wir sind die Jä­ger. Wir wer­den im­mer in der Un­ter­zahl zu un­se­rer Beu­te sein. Wir sind ja kei­ne Men­schen.«

    »Dar­über hin­aus sind al­te Men­schen ge­fähr­li­cher als jun­ge.« Key­light setz­te sich seit­wärts auf ih­ren Stuhl, die Bei­ne über ei­ner der Arm­leh­nen. »Jun­ge Men­schen sind skep­tisch, sie glau­ben nicht an uns oder ih­re In­tui­ti­on und sind leicht an der Na­se her­um­zu­füh­ren. Die Al­ten sind vor­sich­ti­ger, sie se­hen die Ge­fah­ren in den Schat­ten und fol­gen ih­ren In­stink­ten, oder ih­rer Er­fah­rung, wie sie es nen­nen. Wenn es nur noch al­te, er­fah­re­ne Men­schen gibt, wer­den wir ir­gend­wann ver­hun­gern.«

    »Ich weiß nicht.« Neil schüt­tel­te den Kopf. »Jun­ge Men­schen sind skep­ti­scher, das ist wahr, aber sie sind of­fe­ner für Er­fah­run­gen au­ßer­halb ih­rer Lehr­bü­cher. Und ich glau­be nicht, dass äl­te­re Men­schen für euch ei­ne schwe­re­re Beu­te dar­stel­len. Sie sind un­auf­merk­sa­mer. Ich mei­ne, es sind al­te Men­schen. Sie kön­nen sich au­ßer­dem kaum be­we­gen, oft ge­nug.«

    »Wie auch im­mer.« Key­light we­del­te mit der Hand. Sie ließ ih­ren Kopf in den Na­cken fal­len und starr­te die De­cke an. »Ewi­ges Le­ben für die Men­schen ist kei­ne gu­te Idee, aus un­se­rer Sicht.«

    »Nun, nicht nur aus un­se­rer, ha­be ich nicht recht?« Phi­ne­as lehn­te sich mit ei­nem Arm an den Pfei­ler, beug­te sich zu Ana­lyns Na­cken her­ab und roch an ih­rem Haar. »Wie­so soll­te man an­dau­ernd schlech­te Qua­li­tät ver­spei­sen, wenn man fri­sche Jung­tie­re ha­ben kann?«

    »Ich hät­te euch für we­ni­ger cle­ver ge­hal­ten, ich bin ehr­lich über­rascht.« Ana­lyn zog den Ober­kör­per zur Sei­te, so­weit es ging.

    Phi­ne­as Zäh­ne stie­ßen ne­ben ih­rer Schul­ter ins Lee­re.

    Key­light und Ca­mil­le fauch­ten syn­chron. Die jun­ge Vam­pi­rin war mit ei­nem Satz bei Ana­lyn und beug­te sich zu ihr vor.

    Phi­ne­as lä­chel­te, wich et­was von der Ge­fan­ge­nen zu­rück und war­te­te auf ih­re Ant­wort.

    Ana­lyn gab sich ge­schla­gen. »Es geht we­der um Men­schen noch um Vam­pi­re. Es geht um mein Volk, um As­wangs. Wir sind an­ders als ihr, wir sind ihm viel ähn­li­cher.« Sie deu­te­te mit dem Kopf auf Neil. »Wir al­tern und ster­ben.«

    »Wir al­tern und ster­ben eben­falls«, Mar­quez zuck­te mit den Schul­tern.

    »Vi­el­leicht, aber im Lau­fe von Jahr­hun­der­ten. Seht euch doch al­lein Such­baa­tar an. Wie alt ist er? Und er ist im­mer noch jung, selbst für einen Vam­pir. Wie al­tert ihr? Wann sterbt ihr? Nein, un­se­re Pro­ble­me sind an­de­re.«

    »Nun, wie meinst du das?« Phi­ne­as woll­te wie­der auf sie zu­ge­hen, doch Ca­mil­le hielt ihn ve­he­ment am Arm zu­rück.

    »Wir al­tern in der Ge­schwin­dig­keit ei­nes Men­schen. Wir sind Men­schen über­haupt sehr ähn­lich. Wir brau­chen Nah­rung und Schlaf.«

    Neil hob ei­ne Braue. »Von Schlaf ha­be ich we­nig ge­merkt.«

    »Wir brau­chen viel we­ni­ger Schlaf als nor­ma­le Men­schen, wie du. Aber du al­terst auch nor­mal, ha­be ich recht?«

    »Ich hof­fe es doch. Ich ha­be kein In­ter­es­se, ein hal­b­es Jahr­tau­send oder noch län­ger zu über­le­ben.«

    »Je­den­falls be­schäf­tigt uns die Fra­ge nach ewi­gem Le­ben eben­so sehr wie die Men­schen in Eu­ro­pa und Ame­ri­ka. Wir wer­den im Ver­gleich zu euch Vam­pi­ren nicht alt, vie­le ster­ben, ehe sie hun­dert Jah­re alt sind. Man­che er­rei­chen nicht ein­mal das Le­bensal­ter ei­nes Men­schen. Vie­le mei­ner Ka­me­ra­den sind längst tot. Ich ha­be an­ge­fan­gen, Bio­lo­gie zu stu­die­ren, dann Che­mie und Phar­ma­zie und schließ­lich bin ich bei Pa­ci­fic Rim un­ter­ge­kom­men. Mit mei­nen Kol­le­gen ka­men wir dann auf die Idee, wie man Uns­terb­lich­keit oder we­nigs­tens ein sehr, sehr lan­ges Le­ben er­rei­chen könn­te.«

    »Und wie?« Neil rieb de­mons­tra­tiv sei­ne Fin­ger­nä­gel am Är­mel sei­ner Ja­cke.

    »Wir wuss­ten von den eu­ro­päi­schen Vam­pi­ren und ih­ren Fä­hig­kei­ten. Das Wis­sen um Vam­pi­re ist wei­ter ver­brei­tet, als die Men­schen es zu­ge­ben wol­len. Je­den­falls ha­ben wir be­schlos­sen, den Grund da­für zu er­for­schen und, wenn wir wis­sen, warum sie so lan­ge le­ben, die­se Art Vam­pi­ris­mus künst­lich zu er­schaf­fen. Eu­re Ge­ne ko­pie­ren und in ei­ne Pil­le ste­cken, so­zu­sa­gen.«

    Neils De­s­in­ter­es­se ver­flog schlag­ar­tig. »Sind die Un­ter­schie­de zwi­schen den ein­zel­nen Krank­heits­for­men wirk­lich so gra­vie­rend?«

    »Vam­pi­re, al­so, eu­ro­päi­sche Vam­pi­re, al­tern an­ders, sie ha­ben ei­ne völ­lig ver­än­der­te Phy­sio­lo­gie. Sie kön­nen kei­ne fes­te Nah­rung zu sich neh­men, nur noch Ei­wei­ße ver­wer­ten und sich nicht fort­pflan­zen.« Ana­lyn mus­ter­te Neil. »Üb­li­cher­wei­se je­den­falls.«

    »Das ist wahr. Die meis­ten Vam­pi­re sind als Le­be­we­sen un­frucht­bar, wie Maul­tie­re.« Neil grins­te ob der Em­pö­rung, wel­che die Vam­pi­re zeig­ten. »Ih­re Art ver­brei­tet sich haupt­säch­lich durch Spei­chel.«

    »Genau. Wir da­ge­gen kön­nen ganz nor­mal Kin­der be­kom­men. Da­für sind wir nicht an­ste­ckend.«

    »Das ist fas­zi­nie­rend.« Neil sah zu sei­nem vam­pi­ri­schen Leh­rer­freund. »Mar­quez, schreibst du mit?«

    Der Leh­rer sah ver­wirrt auf, schüt­tel­te den Kopf, zog aber ein No­tiz­buch her­vor.

    Neil setz­te sich ne­ben Such­baa­tar auf das Po­dest, von wo aus er Ana­lyn gut im Blick hat­te. »Ihr seit al­so ei­ne Va­ria­ti­on im Spiel der Na­tur, kei­ne wan­deln­de Ge­schlechts­krank­heit mit Son­nen­all­er­gie.«

    »Wir sind der Ab­fall bei­der Sei­ten.«

    »Wie­so? Eu­re Art gibt es lan­ge ge­nug, ihr scheint we­ni­ger Pro­ble­me mit Men­schen und de­ren Le­bens­for­men zu ha­ben. Du bist ein Tag­wand­ler, schläfst kaum und dei­ne Hyp­no­se­fer­tig­kei­ten sind ein­zig­ar­tig. Ich muss es wis­sen, die meis­ten Vam­pi­re kön­nen mir we­nig an­ha­ben.«

    »Das ist ei­ne in­di­vi­du­el­le Sa­che. Ich bin für einen As­wang sehr mäch­tig, aber mei­ne Macht wird mit dem Al­ter im­mer wei­ter nach­las­sen. Al­te As­wangs ver­hun­gern häu­fig. Vie­le jun­ge As­wangs ver­hun­gern, weil ih­re Macht nicht aus­reicht. Ich will nicht ver­hun­gern. Ich will nicht ein­mal al­tern.«

    »Du bist selbst für einen Vam­pir sehr mäch­tig.« Such­baa­tar nick­te nach­denk­lich. »Ich hat­te dich zu­erst für einen sehr Al­ten mei­ner Art ge­hal­ten. Oder für einen sehr er­fah­re­nen Misch­ling.«

    »Nur, dass uns die Er­fah­rung nicht hilft. Im Ge­gen­satz zu euch, die ihr mit ewi­ger Le­bens­kraft ge­seg­net seid.«

    »Ob das ein Se­gen ist, sei da­hin­ge­stellt.« Neil schüt­tel­te den Kopf.

    »Wie auch im­mer. Es gibt für uns noch ein an­de­res Pro­blem, was ihr Men­schen nicht habt. Wir wer­den ster­ben, wenn uns ein Vam­pir er­wi­scht.«

    »Wa­rum? Ver­tra­gen sich die Vi­ren nicht?«

    »Das ist nicht wit­zig, Neil. Wir ha­ben den Stoff­wech­sel ei­nes Men­schen, wir brau­chen un­gleich mehr Nah­rung als Vam­pi­re. Ins­be­son­de­re kön­nen wir uns nicht aus­schließ­lich von ein­fa­chem Blutei­weiß er­näh­ren.«

    »Ihr seid ja auch kei­ne wan­deln­den Lei­chen.«

    Such­baa­tar schnaub­te. Phi­ne­as und Key­light krampf­ten sich auf ih­re Stüh­le. Ca­mil­le wand­te ih­re Auf­merk­sam­keit für einen Mo­ment von ih­rer Ge­fan­ge­nen.

    Der Misch­ling ge­noss für einen Au­gen­blick die em­pör­ten Bli­cke der Vam­pi­re. »Aber warum bringt euch ei­ne Vam­pi­r­in­fek­ti­on gleich um?«

    »As­wangs kön­nen sich er­näh­ren wie Men­schen, je­den­falls im Hin­blick auf Koh­len­hy­dra­te und Fett. Au­ßer­dem brau­chen wir die­sel­ben Vit­ami­ne wie Men­schen. Aber wir kön­nen kei­ne Ei­wei­ße ver­dau­en, die kom­ple­xer sind als Blutei­weiß. Wenn wir zu ei­nem Vam­pir wer­den, könn­ten wir kei­ne Nah­rungs­quel­len – au­ßer Blut – mehr nut­zen.«

    »Und was ge­nau ist das Pro­blem?«

    »Un­se­re Ei­weiß­ver­dau­ung ist mi­se­ra­bel. Wir sind auf an­de­re Ener­gie­trä­ger an­ge­wie­sen. Falls es dir nicht auf­ge­fal­len ist, wir ha­ben ver­gleichs­wei­se schwa­che Mus­keln.«

    »Des­we­gen die O-Bei­ne.« Neil nick­te. »Wenn ihr al­so nur noch auf Ei­weiß als Ener­gie­trä­ger und viel­leicht ge­rin­ge Men­gen Fett aus­wei­chen müsst …«

    »… wür­den wir schlicht ver­hun­gern. Des­we­gen kön­nen wir uns auch nicht ein­fach wan­deln las­sen, um die Vor­tei­le des Vam­pi­ris­mus zu er­fah­ren. Wir sind ein Ex­pe­ri­ment, das voll­kom­men schief ge­lau­fen ist.«

    »Nur, wenn man Angst vor dem Tod hat.« Neil zuck­te mit den Schul­tern. »Ich se­he in dei­ner Le­bens­wei­se im­mer noch mehr Vor­tei­le als in sei­ner.« Er deu­te­te auf Such­baa­tar. »Wo­bei er ja we­nig Nach­tei­le durch sei­ne Art hat.«

    »Macht bringt Vor­tei­le.« Such­baa­tar stand auf, trat auf Ana­lyn zu und mus­ter­te sie ein­ge­hend. »Aber ich glau­be, ich ver­ste­he sie. Es ist al­ler­dings ei­ne sehr mensch­li­che Sa­che, die­se Angst vor dem Tod.«

    »Es fällt leicht, kei­ne Angst da­vor zu ha­ben, wenn man hun­der­te Jah­re alt wer­den kann. Der Tod ist für dich sehr weit weg.«

    »Der Tod ist mir nä­her, als du glaubst, Weib. Sehr viel nä­her.«

    »Lass es mich noch ein­mal zu­sam­men­fas­sen, ja?« Neil stand auf, ging auf den Pfos­ten zu und schob Such­baa­tar zur Sei­te. »Du hast kei­ne Pro­ble­me mit Son­nen­licht, brauchst we­nig Schlaf, kannst ei­gent­lich es­sen, was du willst, hast ein enor­mes Re­ak­ti­ons­ver­mö­gen und du kannst Leu­te ma­ni­pu­lie­ren, oh­ne dich an­zu­stren­gen?«

    Ana­lyn nick­te, ihr Ge­sichts­aus­druck war al­ler­dings bit­ter. »Ich ha­be einen ver­krüp­pel­ten Kör­per und wer­de mit Mü­he und Not acht­zig Jah­re alt wer­den, weil ich für mei­ne Art mäch­tig bin. Mei­ne Kräf­te wer­den aber mit der Zeit nach­las­sen und ich wer­de ir­gend­wann ver­hun­gern.«

    »Ver­krüp­pelt wür­de ich das nicht nen­nen.« Such­baa­tar schnaub­te. »Ich ha­be Schlim­me­res ge­se­hen und ei­ni­ges da­von wa­ren gu­te Krie­ger. Wenn man von die­ser Al­te­rungs­sa­che ab­sieht, klingt dei­ne Art sehr wie Misch­lin­ge.«

    »Sie sind kei­ne Misch­lin­ge.« Neil schnaub­te. »Es ist schlimm ge­nug, stän­dig mit eu­res­glei­chen ver­gli­chen zu wer­den. Aber da­mit?« Er deu­te­te auf Ana­lyn und schüt­tel­te den Kopf.

    »Du hast die Ähn­lich­kei­ten doch selbst be­merkt.«

    Neil ver­schränk­te die Ar­me wie ein be­lei­dig­tes klei­nes Kind. »Ich wer­de im­mer­hin nicht ster­ben, soll­te mich ei­ner von euch wan­deln. Hof­fe ich je­den­falls.«

    »Wir kön­nen es ger­ne aus­pro­bie­ren.« Such­baa­tar trat dicht vor Neil und sah ihm in die Au­gen.

    Der Dham­pir wich zur Sei­te aus. »Wir kön­nen es auch blei­ben las­sen. Wir sind nicht hier, um dei­ne Macht­po­si­ti­on zu ver­bes­sern.«

    »Der Misch­ling hat recht, aus­nahms­wei­se.« Phi­ne­as klatsch­te in die Hän­de. »Wir müs­sen uns all­mäh­lich ent­schei­den, was wir tun sol­len. Drau­ßen wird der Tag an­ge­bro­chen sein.«

    »Drau­ßen ist der Tag an­ge­bro­chen«, kor­ri­gier­te ihn Neil.

    Key­light gähn­te un­ver­hoh­len und nick­te. »Er hat voll­kom­men recht. Al­so, jetzt, wo wir wis­sen, warum es die­se un­se­li­ge Al­li­anz mit den Men­schen ge­ge­ben hat, was ma­chen wir wei­ter mit ihr?«

    Mar­quez kratz­te sich am Kinn. »Sie hat un­se­re Brut an­ge­grif­fen, aber ich kann ih­re Mo­ti­ve ver­ste­hen. Ich glau­be nicht, dass sie uns ge­fähr­lich wer­den wür­de, wenn sie zu uns ge­hört. Sie muss nur un­ter Auf­sicht blei­ben, da­mit sie sich nicht wie­der Men­schen an­schließt.«

    Key­light nick­te. »Sie ein­fach zu tö­ten ist ein Feh­ler, sie ist im­mer­hin ein Vam­pir. Et­was ähn­li­ches.« Sie ging auf Ana­lyn zu, dräng­te Neil und Such­baa­tar zur Sei­te und blieb ge­nau vor der Fi­li­pi­na ste­hen. Die bei­den Vam­pi­rin­nen sa­hen sich starr an. Key­light spann­te sich. »Ich stel­le dich hier­mit vor die Wahl. Schlie­ße dich un­se­rer Ge­sell­schaft an und un­ter­wirf dich un­se­ren Re­geln. Oder stirb. Es ist dei­ne Wahl, der Rat wird sie ak­zep­tie­ren.«

    »Ich bin nicht da­für, sie am Le­ben zu las­sen«, warf Ca­mil­le ein. »Sie hat be­wie­sen, dass sie nicht an der Ge­mein­schaft von Ne­w­mar­ket in­ter­es­siert ist, auch, nach­dem sie Kon­takt mit ihr hat­te.«

    »Nun, das ist wahr.« Phi­ne­as nick­te. »Trotz­dem, wir ha­ben in der letz­ten Zeit große Ver­lus­te er­lebt und brau­chen Ver­stär­kung. Manch­mal fehlt jun­gen Vam­pi­ren, nun, nur ein we­nig An­lei­tung.«

    »Das aus­ge­rech­net aus dei­nem Mund.« Mar­quez schnaub­te.

    Key­light schnipp­te mit den Fin­gern. »Hal­tet euch da raus. Der Rat hat be­schlos­sen, der Ge­fan­ge­nen die Wahl zu las­sen. Soll­te sie sich als Ver­rä­te­rin ent­pup­pen, wird sie kei­ne Ge­fahr dar­stel­len. Wir sind vie­le und sie ist sterb­lich, wie auch Mor­ris‹ Ba­stard.«

    »Nun, der Misch­ling hat uns al­ler­dings auch gu­te Diens­te er­wie­sen. Zwei Mal, wenn ich mich recht ent­sin­ne, und ei­nes der Ma­le ge­gen sei­nen ei­ge­nen Meis­ter. Dass er im Diens­te der Ge­mein­schaft han­delt, muss, nun, nicht mehr wei­ter be­wie­sen wer­den, glau­be ich.«

    Key­light schüt­tel­te den Kopf, ging je­doch nicht wei­ter auf Phi­ne­as‹ Ein­wurf ein, son­dern wand­te sich an Ana­lyn. »Al­so, wie lau­tet dei­ne Ent­schei­dung, As­wang?«

    »Ich war von mei­ner For­schung über­zeugt, weil ich kein In­ter­es­se dar­an ha­be, zu ster­ben.« Ana­lyn spann­te sich. Sie er­wi­der­te Key­lights Blick stand­haft. »Ich wer­de mich euch aus der­sel­ben Über­zeu­gung her­aus an­schlie­ßen, wenn ihr es zu­lasst.«

    »Wir ste­hen zu un­se­rem Wort.«

    »Ich will mich der Ge­mein­schaft von Ne­w­mar­ket an­schlie­ßen.« Die Fi­li­pi­na sah sich nach Such­baa­tar um. »Und ich will von ei­nem er­fah­re­nen Vam­pir ein­ge­führt wer­den.«

    Der Mon­go­le wand­te sich de­mons­tra­tiv ab und zog sich zu Kai und Rei­ko zu­rück. Neil tat es ihm gleich.

    Ana­lyn wand­te ih­ren Blick wie­der Key­light zu.

    Die­se hat­te sich al­ler­dings ab­ge­wandt, Phi­ne­as bei der Schul­ter ge­nom­men und ging mit dem Ari­sto­kra­ten durch den Raum zu ih­rem Po­dest zu­rück.

    Die bei­den Rats­vam­pi­re be­rie­ten sich ei­ne Wei­le ab­seits. Such­baa­tar, Mar­quez, Neil, Rei­ko und Kai stan­den schwei­gend bei­sam­men.

    Ca­mil­le um­run­de­te den Pfei­ler, an den Ana­lyn ge­fes­selt war. Sie lau­er­te wie ei­ne hung­ri­ge Wöl­fin auf ei­ne falsche Re­gung der Ge­fan­ge­nen, doch Ana­lyn blieb ru­hig.

    Phi­ne­as und Key­light be­en­de­ten ihr Ge­spräch und kehr­ten je­der auf sei­nen Stuhl zu­rück. Bei­de hat­ten ei­ne of­fi­zi­el­le Hal­tung ein­ge­nom­men, ih­re Bli­cke ruh­ten auf Ana­lyn.

    Key­light räus­per­te sich. Sie war­te­te, bis im al­ten Wein­kel­ler völ­li­ge Stil­le ein­ge­tre­ten war. Sie wand­te den Blick von der Ge­fan­ge­nen ab und wink­te nach Rei­ko. »Rei­ko, komm zu mir!«

    Mar­quez‹ Schü­le­rin nä­her­te sich dem Po­dest mit fes­ten Schrit­ten. Ihr Ge­sicht ver­riet je­doch ei­ne tie­fe Ver­wir­rung. Sie er­klomm die knie­ho­he Stu­fe und blieb auf­recht vor Key­light ste­hen.

    Die Rats­vam­pi­rin nahm ihr jun­ges Ge­gen­über bei den Schul­tern und dreh­te sie mit dem Ge­sicht zu den an­de­ren An­we­sen­den. Sie griff nach Rei­kos Hand­ge­len­ken und hob ih­re Hän­de in die Hö­he, wie ein Trai­ner, der den Tri­umph sei­nes Sport­lers ver­kün­den woll­te. »Rei­ko hat sich in die­ser Kri­se be­wie­sen. Ih­re Hil­fe war bei der Lö­sung des Falls von her­aus­ra­gen­der Be­deu­tung, sie hat auch in den ge­fähr­lichs­ten Si­tua­tio­nen kein un­be­dach­tes Han­deln oder gar Angst ge­zeigt. Auf­grund ih­rer Leis­tung ver­lei­hen wir Rei­ko hier­mit den Sta­tus und al­le Pri­vi­le­gi­en des er­wach­se­nen Vam­pirs. Ab heu­te ist sie be­rech­tigt, sich ei­ne ei­ge­ne Un­ter­kunft und einen Part­ner zu su­chen, such um Schü­ler zu be­wer­ben und viel­leicht, in fer­ner Zu­kunft, auf­grund ih­rer Ta­ten in den Rang ei­nes Rats­vam­pirs er­ho­ben zu wer­den.«

    Rei­ko öff­ne­te den Mund, schloss ihn wie­der. Die Über­ra­schung wich nur lang­sam dem Stolz auf ih­re neue Po­si­ti­on.

    Kai, der ne­ben Neil stand, reck­te die Brust vor und spann­te die Schul­tern. Sein Blick ruh­te auf Rei­ko. Eben­so wie der des Khans.

    Rei­ko hin­ge­gen sah an bei­den vor­bei in die Unend­lich­keit der Schat­ten des Wein­kel­lers.

    Mar­quez hielt den Blick ge­senkt. Er trat kaum merk­lich von ei­nem Fuß auf den an­de­ren.

    Neil leg­te sei­nem Vam­pir­freund ei­ne Hand auf die Schul­ter und schüt­tel­te sanft den Kopf. »Sie ist er­wach­sen, Mar­quez. Schon län­ger, als es der Rat an­er­kannt hat. Das weißt du. Sie kann es.«

    Der Vam­pir­leh­rer schnaub­te, blieb aber im­mer­hin ru­hig auf sei­ner Stel­le ste­hen und sah wie­der auf.

    Key­light schob Rei­ko sanft zum Rand des Po­des­tes.

    Die jun­ge Vam­pi­rin sprang ge­schickt in den Raum. Hoch er­ho­be­nen Haup­tes schritt sie zu den an­de­ren zu­rück, die sich um Neil ge­sam­melt hat­ten. Sie hat­te die Schul­tern zu­rück­ge­nom­men, die Brust ge­ho­ben und igno­rier­te noch im­mer die Bli­cke Kais und Such­baa­tars.

    Neil lä­chel­te in sich hin­ein. Mar­quez‹ klei­nes Mäd­chen hat­te al­les, um tat­säch­lich ei­nes Ta­ges auf dem Rats­po­dest zu sit­zen. Sie und Key­light und hat­ten vie­le Ge­mein­sam­kei­ten. Er war si­cher, dass aus Rei­ko ei­nes Ta­ges ein gu­ter, star­ker Vam­pir wer­den wür­de. Ein mäch­ti­ger An­füh­rer.

    Key­light setz­te sich auf ih­ren Stuhl zu­rück. Sie gab Phi­ne­as mit dem Kinn ein Zei­chen.

    Die­ser stand auf und trat in die Mit­te des Po­des­tes. Er räus­per­te sich. Sei­ne sonst et­was nä­seln­de Stim­me klang ernst und si­cher. Al­le Ar­ro­ganz war aus ihr ge­wi­chen, als er in of­fi­zi­el­lem Auf­trag sprach. »Wir heg­ten be­reits seit ei­ni­ger Zeit die Über­le­gung, Rei­ko in die Welt der er­wach­se­nen Vam­pi­re zu ent­las­sen. Wir ha­ben die­sen Tag nun aus ei­nem be­stimm­ten Grund ge­wählt, denn wir be­nö­ti­gen heu­te ih­ren Leh­rer für ei­ne neue Auf­ga­be.«

    Neil er­tapp­te sich bei dem Ge­dan­ken, was mit Phi­ne­as‹ auf­fäl­li­gem Ge­brauch klei­ner, nutz­lo­ser Wör­ter pas­siert war. Der Al­te muss­te sich of­fen­sicht­lich stark am Rie­men rei­ßen.

    Der Rats­vam­pir wink­te in Rich­tung der As­wang. »Ca­mil­le, mach nun die Ge­fan­ge­ne los und bring sie zu mir! Mar­quez, komm her­auf!«

    Mar­quez klet­ter­te schwer­fäl­lig auf das Po­dest. Er blieb vor Phi­ne­as ste­hen und sah zu Ana­lyn, die sich ge­ra­de von Ca­mil­le los­riss und al­lein auf das Po­dest stieg.

    Phi­ne­as mus­ter­te sie und schnaub­te ver­ächt­lich, dann blick­te er Mar­quez in die Au­gen. »Mar­quez Sor­ge, du dem Rat als Leh­rer seit je­her gu­te Diens­te ge­leis­tet. Du bist treu und fest in den Re­geln der Vam­pir­ge­sell­schaft von Ne­w­mar­ket ver­an­kert, trotz per­sön­li­cher Dif­fe­ren­zen zu ei­ni­gen Rats­mit­glie­dern.« Der bei­ßen­de Un­ter­ton war kaum zu über­hö­ren. »Al­le dei­ne bis­he­ri­gen Schü­ler sind nun zu voll­wer­ti­gen Mit­glie­dern un­se­rer Ge­mein­schaft her­an­ge­reift. Sie al­le sind gu­te und star­ke Jung­vam­pi­re, die sich ih­rer Mög­lich­kei­ten, aber auch der Ge­fah­ren ih­res neu­en Le­bens be­wusst sind. Zu­dem bist du, nun, ei­ner der ge­bil­dets­ten Vam­pi­re der Ge­mein­schaft. Du ge­hörst zu den we­ni­gen, die um das We­sen der As­wang wis­sen. Mehr noch, du bist nun der ein­zi­ge voll­wer­ti­ge Vam­pir von Ne­w­mar­ket, der die­ses Wis­sen in sich trägt.«

    Phi­ne­as mach­te ei­ne lan­ge künst­li­che Pau­se. Er räus­per­te sich ei­ni­ge Ma­le.

    Ver­mut­lich muss­te er sei­ne ver­lo­re­nen Wör­ter zu­sam­men­keh­ren. Neil ki­cher­te, was ihm einen Stoß in die Rip­pen so­wohl von Rei­ko als auch von Kai ein­brach­te.

    End­lich fuhr der al­te Rats­vam­pir fort: »Mar­quez Sor­ge, der Rat hat be­schlos­sen, dir ei­ne neue Schü­le­rin zu un­ter­stel­len. Küm­me­re dich nun um die As­wang, wie du dich um un­se­re ei­ge­ne Brut ge­küm­mert hast, und mach sie zu ei­nem Vam­pir von Ne­w­mar­ket, dem man nicht wei­ter miss­trau­en muss.«

    Mar­quez spann­te sich. Sein Blick ruh­te auf Ana­lyn. »Ich wer­de mein Mög­lichs­tes tun, aus Ana­lyn einen voll­wer­ti­gen Vam­pir Ne­w­mar­kets zu ma­chen oder die Kon­se­quen­zen aus ih­rem und mei­nem Ver­sa­gen zie­hen.«

    Phi­ne­as nick­te be­deu­tungs­schwer. Er wand­te den Blick von Mar­quez ab und sah Ana­lyn in die Au­gen. »Ana­lyn, ab nun und heu­te stehst du in der Ob­hut des Leh­rers Mar­quez Sor­ge. Er wird dich in die Re­geln des Ra­tes und das Le­ben in Ne­w­mar­ket ein­füh­ren. Du wirst bei ihm le­ben, dich ihm un­ter­wer­fen wie dei­nem wan­deln­den Meis­ter und ihm ste­ten Ge­hor­sam ent­ge­gen­brin­gen, bis, nun, zu dem Tag, an wel­chem der Rat dich in die Ge­mein­schaft ent­las­sen wird.«

    Ana­lyn stand stumm auf ih­rem Platz. Sie sah zwi­schen Phi­ne­as, Mar­quez und Key­light hin und her. Als nichts pas­sier­te, nick­te sie. »Ich wer­de tun, was ihr ver­langt.«

    Phi­ne­as leg­te sei­ne rech­te Hand zwi­schen Mar­quez‹ Schul­ter­blät­ter, die lin­ke ruh­te auf Ana­lyns Rücken.

    Mar­quez dreh­te sich fron­tal zu sei­ner neu­en Schü­le­rin.

    Ana­lyn zö­ger­te einen Mo­ment, wand­te sich dann je­doch eben­falls zu ih­rem neu­en Leh­rer um.

    Phi­ne­as schob die bei­den zu­sam­men. »Nor­ma­ler­wei­se wür­det ihr nun Blut und Spei­chel aus­tau­schen, doch in die­sem Fall be­las­sen wir es bei ei­ner Berüh­rung. Ein Sym­bol für eu­re neue Ver­wandt­schaft.«

    Mar­quez hob sei­nen lin­ken Un­ter­arm senk­recht in die Luft. Er griff mit der rech­ten Hand nach Ana­lyns lin­kem Arm und drück­te ih­re Spei­che an die sei­ne. In die­ser Hal­tung beug­te er sich vor und leg­te sei­ne Lip­pen an ih­re rech­te Schul­ter.

    Ana­lyn blieb starr ste­hen und ließ das Ri­tu­al über sich er­ge­hen.

    Phi­ne­as trat zu­rück. »Eu­er Ver­hält­nis ist nun be­sie­gelt. Wenn Ana­lyn nun die Re­geln über­tritt oder er­neut die Vam­pi­re Ne­w­mar­kets in Ge­fahr bringt, wird dies ihr Tod sein.« Er kehr­te zu sei­nem Stuhl zu­rück und setz­te sich wie­der.

    Ei­nen Mo­ment herrsch­te Schwei­gen in dem al­ten Wein­kel­ler, dann er­hob Such­baa­tar das Wort. »Wenn wir schon al­le zu­sam­men sind und die Wei­ber sich aus­nahms­wei­se nicht strei­ten, hät­te ich noch ein An­lie­gen vor­zu­brin­gen, dass den Rat di­rekt be­trifft.«

    Phi­ne­as gähn­te un­ver­hoh­len. »Wenn wir da­nach end­lich schla­fen ge­hen kön­nen, ger­ne. Re­den Sie, Khan!«

    »Der Rat ist in sich zu­sam­men­ge­fal­len wie das Gras im Win­ter, da wür­det ihr bei­de mir zu­stim­men, nicht wahr? Ein Rat nur aus ei­nem Paar ent­spricht nicht mehr eu­rer al­ten Ari­sto­kra­tie, neh­me ich an.«

    »Nun, was schla­gen Sie statt­des­sen vor?«

    »Den Rat wie­der zu ver­grö­ßern, auf vier Mit­glie­der.«

    Key­light hob ei­ne Braue. Sie lehn­te sich auf ih­rem Stuhl nach vor­ne und mus­ter­te Such­baa­tar ein­ge­hend. »Und wer sol­len dei­ner Mei­nung nach die bei­den an­de­ren Mit­glie­der wer­den, Mon­go­le?«

    »Der ei­ne Platz ge­bührt Neil als Sohn ei­nes ehe­ma­li­gen Rats­mit­glie­des. Er hat den Platz in ei­nem Kampf er­run­gen und zu­dem be­wie­sen, dass er voll­stän­dig im Ein­klang mit eu­ren Re­geln und im Sin­ne eu­rer Ge­mein­schaft han­delt.« Such­baa­tar spann­te sich. »Der zwei­te Platz ge­bührt mir als äl­tes­tem Vam­pir der Stadt. Zu­dem ha­be ich Er­fah­rung dar­in, an­de­re We­sen zu füh­ren.«

    Key­light lach­te hu­mor­los und schrill.

    Phi­ne­as schüt­tel­te mü­de den Kopf. »Nein, Khan, si­cher nicht. Die Ge­mein­schaft von Ne­w­mar­ket ist, nun, noch nicht be­reit die­se, nun, Ver­än­de­rung vor­zu­neh­men. Sie ist noch in Aufruhr vom Ver­rat von, nun, Neils Meis­ter und von Ethans Rück­zug. Und nun noch die Auf­re­gung um die­se As­wang. Wir kön­nen un­mög­lich nun ge­ra­de Mor­ris‹ Ba­stard, der noch da­zu ei­ne Wei­le mit der As­wang ge­lebt hat, einen Platz im Rat an­bie­ten. Und was Sie an­geht, Khan. Nun, Sie sind nicht ein­mal ein Mit­glied die­ser Ge­mein­schaft. Ehe Sie einen Platz im Rat ein­neh­men könn­ten, müss­te man Ih­nen, nun, einen Leh­rer zur Sei­te stel­len.«

    »Müss­te man das?«, press­te Such­baa­tar durch die Zäh­ne.

    Neil hob die Hän­de. »Es gibt au­ßer­dem noch ein Ar­gu­ment da­ge­gen. Ich will nicht. Ich bin kein Vam­pir, ich will und wer­de nie ei­ner sein und das Al­ler­letz­te, was ich will, ist Po­li­tik ma­chen. Nicht als Mensch und schon gar nicht als ei­ner von euch.« Er wand­te sich zum Khan um. »Ich muss dei­ne Am­bi­tio­nen ent­täu­schen, Sus­hi. Ich ha­be kein In­ter­es­se, Mit­glied des Ra­tes zu wer­den. Oder auch nur of­fi­zi­el­les Mit­glied der Ge­mein­schaft.«

    Der Mon­go­le schi­en ihm nicht wei­ter zu­zu­hö­ren. Er ging einen for­schen Schritt auf das Po­dest zu und we­del­te mit der lin­ken Hand in der Luft her­um. »Die­ses gan­ze will­kür­li­che Sys­tem ist Schwach­sinn. Was macht einen von euch zu ei­nem bes­se­ren An­füh­rer als ihn oder mich? Was macht es über­haupt bes­ser, mehr Leu­te da sit­zen zu ha­ben, die kei­ne Ah­nung ha­ben?«

    »Wä­re es we­ni­ger will­kür­lich, einen ein­zi­gen An­füh­rer zu ha­ben, der al­le Ent­schei­dun­gen trifft, Khan?« Phi­ne­as schüt­tel­te den Kopf. »Der Rat ist ein gu­tes In­stru­ment, um, nun, die Ge­sell­schaft zu be­auf­sich­ti­gen, Auf­ga­ben zu ver­tei­len, und, nun, Re­geln im Sin­ne al­ler zu er­las­sen. Nicht mehr, nicht we­ni­ger. Wir sind da­durch nicht mäch­ti­ger als die an­de­ren Vam­pi­re in Ne­w­mar­ket.«

    »Ach ja? Ihr un­ter­sagt es al­len an­de­ren Vam­pi­ren, zu wan­deln. Ihr baut eu­re Macht auf eu­re Wei­se im­mer wei­ter aus. Es ist nur eu­re An­sicht, die von den Leh­rern ver­brei­tet wird. Eu­re Re­geln. Eu­er Sys­tem.«

    »Nun, wir be­schrän­ken un­se­re Macht durch die­ses Sys­tem.«

    »Da hat er recht«, warf Mar­quez ein: »Die Leh­rer ha­ben ei­ne en­ge Bin­dung zu ih­ren Schü­lern. Mit­un­ter ei­ne Macht­vol­le­re als zu ih­ren Meis­tern.«

    Phi­ne­as nick­te. »Sie soll­ten das ge­merkt ha­ben, Khan. Kai hat nun jeg­li­che Be­zie­hung zu Ethan ver­lo­ren und, nun, im Üb­ri­gen auch jeg­li­che zu mir. Er ist ih­re Brut, auch, wenn Sie ihn nie ge­wan­delt ha­ben.«

    Such­baa­tar schnaub­te.

    Neil lä­chel­te of­fen in die Run­de. »Du wärst ein groß­ar­ti­ger eng­li­scher Po­li­ti­ker, Sus­hi. Un­ter den Men­schen je­den­falls.«

    »Was in­ter­es­sie­ren mich die Men­schen? Die sind noch so ei­ne Sa­che.« Der Mon­go­le we­del­te noch im­mer un­ge­hal­ten mit der Hand. »Die­ser Rat zwingt uns, uns vor ih­nen zu ver­ste­cken! Vam­pi­re die sich vor Men­schen ver­ste­cken!«

    »Ich er­in­ne­re mich, dass wir die­se Dis­kus­si­on oft ge­nug hat­ten.« Neil seufz­te.

    »Of­fen­bar nicht, wenn sich noch nichts ge­än­dert hat.«

    »Du bist der ein­zi­ge mit die­ser Mei­nung!«

    Phi­ne­as stand auf. Sehr lang­sam, aber ge­nau die­se Be­we­gung ließ Neil und Such­baa­tar ver­stum­men. Der Ari­sto­krat sprach sehr lei­se, fast als ha­be er Angst, ge­hört zu wer­den. »Ist er nicht, aber, nun, die Mei­nung tut nichts zur Sa­che. Wir sind die größ­te und ge­sün­des­te Vam­pir­ge­mein­de der Welt, so­weit ich das über­bli­cken kann. So­wohl der Rat als auch die stren­gen Re­geln zah­len sich aus und wir wer­den sie bei­be­hal­ten, so­lan­ge sie sich aus­zah­len. Vi­el­leicht nun noch zehn, hun­dert oder tau­send Jah­re. Vi­el­leicht sind wir ge­zwun­gen, sie bald zu än­dern.«

    »Wie gut das Sys­tem funk­tio­niert hat man ge­se­hen. Ich se­he ei­ne brü­chi­ge Ge­sell­schaft, die sich selbst auf­frisst und ih­re Brut an Frem­de ver­liert.« Such­baa­tar schnaub­te. »Und, weil nur zwei Vam­pi­re be­fä­higt sind, zu wan­deln, kei­nen Er­satz schaf­fen kann.«

    »Und den­noch geht es Ne­w­mar­ket, nun, sehr gut. War­ten Sie ein­fach, Khan, war­ten Sie. Ir­gend­wann bin ich si­cher, kommt, nun, auch Ih­re Zeit. Und die Neils viel­leicht auch. Vi­el­leicht auch nicht. Sie ha­ben Zeit, bei­de.« Er ließ sich lang­sam auf sei­nen Stuhl zu­rück­sin­ken und gähn­te. »Und nun soll­ten al­le das An­we­sen nut­zen und den Tag ab­war­ten, was auch im­mer noch da­von üb­rig ist.«
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